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Der xvi. internationale Kongreß gegen
den Alkoholismus,

der vom 22. bis 27. August in Lausanne tagte, hat mehr
als 500 Teilnehmer aus 30 Staaten zusammengeführt. —
Als Auftakt dazu fand am Sonntag, den 21. August,
nachmittags, ein Demonstrationsumzug von 3—4000 Abstinenten

durch die Straßen der waadtländischen Kapitale statt,
der die Aufmerksamkeit der ganzen Bevölkerung wachrief.
Die eigentliche Eröffnungsfeier war am Montag vormittag

in der künstlerisch dekorierten Kathedrale, in der sich

sowohl die Kongreß-Teilnehmer wie auch ein großes
schaulustiges Publikum versammelten. Die Eröffnungsansprache
hielt Bundespräsident Ed. Schultheß, der Ehrenpräsident
des Kongresses. Die in mancher Beziehung ^beachtenswerten

Ausführungen des eidgenössischen Staatsoberhauptes
sind schon in der letzten Nummer dieses Blattes erwähnt
worden.

Alsdann begrüßte Dr. R. Hercod, der bekannte

Direktor der Schweiz. Zentralstelle zur Bekämpfung des

Alkoholismus, Leiter des Internationalen Bureaus gegen
den Alkoholismus, und daher auch die Seele des Kongresses,

nach einander in englischer, schwedischer, deutscher,
italienischer und französischer Sprache die Delegierten der

einzelnen Länder. Hieraus ergriffen nach einander die

offiziellen Vertreter von 28 Ländern das Wort, darunter ein

Delegierter des heiligen Stuhles, Pros. An gellni,
Rom, und als einzige Frau, die Vertreterin der Republik
Ehile, Frau Dr. med. E. Peres. Mit einem Chorlicd
und Orgelvortrag fand die feierliche Eröffnungssitzung
ihren Abschluß,

Nachmittags 2 Uhr begann in der protestantischen

Kirche von Ouchh die eigentliche Arbeit des Kongresses.

'Das ungemein reichhaltige und sorgfältig ausgearbeitete

'Programm verteilte sich aus 10 Sitzungen. Es wäre

vollständig unmöglich, in dem beschränkten zur Verfügung
stehenden Raume sämtliche Vorträge auch nur auszuzählen.

Darum fei hier nur das Wesentlichste zusammengefaßt und

hervorgehoben und nur die bedeutenderen Rebner seien nur
Namen genannt. Den Reigen eröffnete ei» deutsches

Referat von Chefarzt Dr. I. Scharffenberg
(Christiania) über das Thema „Die Organisational
wissenschaftlichen A l k o h o l f o r s ch ü n g".
Seine tiefgründigen AuSsrchrungen gipfelten in Vorschlägen

betreffs Förderung des Internationalen Bureaus
gegen den Alkoholismus in Lausanne, das derart ausgestaltet

werden sollte, daß es die wissenschaftlichen Arbeiten über

die Alkoholfrage in der ganzen Welt verfolgen kann. Einen

englischen Nortrag über den „Alkohol als Rasscn-
,g ist" hielt sodann Dr. C. W. Saleebh (London), wo-

jbei er namentlich auf die schicksalsschwere Scheidung von

Amerika und Europa hinwies, die durch die verschiedene

Stellungnahme zur Alkoholfrage zur Tatsache zu werde»

droht: Raisencntartung in der alten, Rasscnocrbesserung

In der neuen Welt. Der Abend vereinigte die Kongressi-

sten im Casino de Montbenon, wo Stadtpräsident M a il -

lefcr die Anwesenden im Namen der Stadt Lausanne

mit warmen Worten begrüßte und wo für fröhliche und

gediegene Unterhaltung und gleichzeitig auch für alkoholfreie

Erfrischung in reichem Maße gesorgt war.

Der Dienstag vormittag war verschiedenen Referaten

Mer das G e m e i n d c b e st i m m u n g s r c ch t gewidmet,

ein Gegenstand, der gerade im jetzigen Moment auch für die

Schweiz von Bedeutung zu werden beginnt durch die

Branntwein-Initiative, über die sich A. de

Meuron (Genf) vernehmen ließ. Am Nachmittag dieses

zweiten Tages teilte sich der Kongreß i» zwei Gruppen,

Feuilleton.
Das Saus ^Zum großen Kefig".

14s Erzählung von Ruth Waldstetter.
(Schluß.)

In der Fensternische des Hotelzimmers mit der Aussicht

auf den Strom und die grünenden Rebenhügel hatten
'die beiden zusammengesessen und sich aus dem Leben der
letzten Jahre erzählt. Eva hatte im Winter ihre Studien
vollendet, und Gerhart war vor kurzem beauftragt worden,
'in einer Metaltwerkstätte für eine kunstgewerbliche Ausstellung

zum nächsten Jahr mitzuarbeiten. Der Auftrag
ermöglichte ihm, seinen Unterhalt selbst zu verdienen, und er

war darüber in froher Stimmung,
Zu ihrer Konzerttoilette sand Eva die schönsten Rossen

in einer getriebenen Schale, die Gerhart selbst verfertigt

und ihr zum Geschenk gebracht hatte. Die Blumen
bildeten ihren einzigen Schmuck, und als der Bruder lie

fdarauf aufmerksam machte, erzählte sie ihm. daß sie den

Ming ihrer Mutter und eine goldene Kette verkauft hatte,
sum sich ihr erstes Konzertgewand zu beschaffen.

„Du bist auch nicht immer auf Rosen gewandelt!"
sagte Gerhart. „Aber ich will dir einen neuen Ring und
eine Kette machen, und du sollst sehen, was wir Jungen
können!"

Als Eva am Abend auf der Estrade des Münsters saß

.und aus der Dämmerung des Kirchenschiffes tausend
Blicke auf sich geheftet fühlte und das Raunen und Zischeln
der Wartenden hörte, überkam sie das hemmende Bewußtsein,

daß sie vor denjenigen ihr Bestes geben sollte, die ihre
unreife Fugend beobachtet hatten, und die jetzt gekommen

waren, nicht nur um das Werk, sondern um Eva Wohltraut

zu hören. Aber während sie noch mit dem beklemmenden

Gefühl kämpfte, setzten plötzlich mit einem gewaltigen
'Ton Chor und Orgel zum Kprie eleison an. Und damit
Verwandelte sich die Welt.

Der ernste und hohe Wille, der aus den Tönen brauste,
stellte sich nun in der ausstrebenden Gestalt des Baues dar
»und zuckte wie Feuer in den lauschend teilnehmenden Menschen

auf. Der Gkundwn. auf den sich der Geist entfern-

Die erste behandelte in der Kirche von Ouchh in mehrstündiger

Sitzung „Trinkerheilung und -für-
sorge" sowie das nicht weniger bedeutende Thema „Der
Alkohol als Heilmittel". Außerdem hörte sie

einen Vortrag an über „den Wert und die
Wirksamkeit der Polizeistunde". — Die zweite in
einem Schulhause nebenan tagende Gruppe befaßte sich mit
„A l k o h o l i s m u s und Sittlichkeit" sowie mit
den Verbrechen Jugendlicher. Ferner besprachen hier
verschiedene Redner, so z. B. der bekannte dänische Ernüh-
rungsphysiologe und Apostel der einfachen Lebensweise Dr.
St. H i » d h ede die gesundheitlichen Wirkungen der

Einschränkungen der Herstellung und des Verkaufes von
Alkohol während des Krieges.

Am dritten Tage ging der Kongreß zur Behandlung
staatlicher Maßnahmen, insbesondere der S t a a t s p r o-

hi b i t i on über. So wurden am Vormittage Vorträge
gehalten über das Alkohàerdok in Finnland von

Prof. Dr. Soin inen (Helfingfors), dem derzeitigen
Generaldirektor des öffentlichen Unterrichtes dieses Landes,

über dasjenige von Island von dem Romanschriftsteller

K varan (Rejkjavik) und am Nachmittage über

das Verbot in den Vereinigten Staaten von
Nordamerika von verschiedenen Rednern. Die Frage, ob

letzteres eine bleibende oder nur eine vorübergehende
Maßnahme sein werde, glaubten die amerikanischen Redner
zugunsten der Fortdauer entscheiden zu dürfe». Die
amerikanische Prohibition, von der bei uns in letzter Zeit viel die

Rede ist, ist im wesentlichen eine Frucht der seit Beendigung
des Sklavenkrieges drüben lebhafter einsetzenden Frauen-
Emanzipation; sie berrcht auf einem besondern am 10.

Januar 1920 in die Bundesverfassung eingefügten Zusatzartikel,

dem sogenannten 18. Amendment. Daß über dieses

Verbot und seine Durchführung in europäischen Ländern

fortwährend so viele falsche und irreführende
Nachrichten verbreitet werden, ist in der Hauptsache den

Umtrieben des Alkoholkapitals und der zum Teil in seinem

Solde stehenden Tagespresse zuzuschreiben. In Wirklichkeit

ist das Verbot — so würde ausgeführt —- in neun
Zehntel des Gebietes der Vereinigten Staaten streng
durchgeführt. Zwar könne man heute noch nicht sagen, das Al-
koholgewerbe in Amerika sei tot, aber es liege im Sterben.
Die ersten Ergebnisse sind denn auch schon spürbar; daß sie

erfreuliche sind, braucht Wohl kaum besonders gesagt zu
werden. Als beachtenswerteste seien hier nur folgende
genannt: Kriminalität, Prostitution und Geschlechtskrankheiten

in den amerikanischen Großstädten nehmen ab, der

Pauperismus schwindet mehr und mehr im ganzen Lande
und die Einlagen in die Sparkassen nehwcn merklich zu.

Der Donnerstag brachte das in vielen Teilen sehr

schöne Referat von Frau Gerken-Leitgebel (Berlin)

über „Unsere Jugend und die geschlechtliche

Sittlichkeit"; Pros. Dr. Martin Hartmann

(Leipzig) sprach sodann über „R a u s ch g i f t u n d

R a n ch g i ft in ihrer Bedeutung für die sexuelle Pädagogik"

und Miß Cora F. S tod dard (Boston) in ebenso

anziehender wie gediegener Weise über Antialkohol-
a u s st e l l u n g e n. Am Nachmittage fiihrte ein festlich

beflaggter Dampfer die Kongreßteilnehmer in mehrstündiger

Rundfahrt auf dem See nach dem Städtchen Nyon, wo
Schloß und Porzcllanfabrik gezeigt wurden.

Der Freitag vormittag war dem Gegenstand der

alkoholfreien O b ftv e r w e r t u n g gewidmet.
„Ernährung, nicht Vergärung", so lautete übereinstimmend die

Losung aller Redner. Daß durch den Krieg auf diesem Gebiet

da und dort wesentliche Wandlungen und Neuerungen
zutage gefördert worden sind, wurde als eine erfreuliche

ter Zeiten mit verschiedenstem Ausdruck einte, überklang in
seiner Stärke die Melodie, die jeder der Anwesenden in der
vom Alltag erfüllten Seele hatte, und auf ihn stimmten sich

mitschwingend für einen Augenblick die zerrissenen und
mißklingenden Eigen töne eines jeden.

Das Größte aber ward denjenigen zuteil, die selber
eine Stimme sein durften in dem Zusammenklang von
Ton. Wort und Gestalt, dem Sinnbild jener Harmonie,
die wir kraft unserer Sehnsucht als das letzte der Dinge
behaupten.

Auch in Eva wirkte der glückliche Vorgang. Vor dem
großen Gefühl, das auf sie eindrang, wich ihr eigenes
zurück, und das Uebertragene strömte in ihrem Gesang mit
ursprünglicher Inbrunst auf die Zuhörer aus.

Als das hohe Werk mit einem gewaltigen Schlußchor
zu Ende gebracht war. entfernten sich die Sänger in
glücklicher Erregung. Auf Eva trat der Dirigent zu und sagte
lebhaft, indem er ihr die Hand schüttelte: ..Es war sehr
schön, sehr schön, stimmlich und musikalisch. Sie müssen
wieder zu uns kommen, Sie Gantersburgerin!"

Am Portal erwartete sie Gerhart und neben ihm Jakob

Wohltraut mit seiner Frau.
„So. da bist du ja. Kind." sagte Wohltraut gerührt

und sah ihr mit einen: feuchten Blick in die Augen, Er
war hinfällig geworden und zeigte an seinem Aeußeren
die Spuren einer pflegenden Hand.

Minna Türk beglückwünschte Eva zu dem „erfolgreichen

Abend".
„Ja. du kannst mir glauben." nickte Wohltraut, „wir

haben für dich gebangt und gehofft,"
Als Evas Wagen vorfuhr, sagte er: „Ach so. du gehst

fetzt nicht mehr zu Fuß. Ich wallte eben vorschlagen, daß
man ein Stück weit zusammenginge. Wann sieht man euch
denn einmal bei uns? Man muß es ja jetzt für eine
besondere Ehre halten,"

Eva sagte eine Verabredung für den nächsten Abend
nach Konzertschluß zu. denn die Veranstaltung sollte am
folgenden Tag zu einem wohltätigen Zweck wiederholt
werden.

Minna Türk bemerkte, daß sie eben nur ihre
Hausmannskost aufzutischen habe, und daß die beiden sie nehmen
sollten, wie sie gegeben sei: in guter Meinung- Sie ließ

Tatsache festgestellt. Betrachtungen über den A n t i al -
k o h o lu n t e r r i ch t in verschiedenen Ländern sowie die

Zusammenhänge zwischen Sport und Alkohol füllten

den Nachmittag aus.
Der Samstag vormittag brachte die Schlußsitzung des

Kongresses, dessen Nachfolger voraussichtlich in zwei Jahren

in Kopenhagen stattfinden wird. Das letzte Traktan-
dum „Alkoholfreie V olk s h e i me" wurde von
verschiedenen Rednern und eingehend behandelt. Die
Diskussion darüber gab Anlaß zu einer kleinen Ovation für
Frau Prof. S. Orelli (Zürich), die dem Kongreß
beigewohnt hatte und die Gelegenheit gerne wahrnahm, um
mit einigen wenigen schlichten Worten auch ihrem Standpunkte

Ausdruck zu geben.
Während des ganzen Verlaufes dieser internationalen

Tagung hatte eine einträchtige und versöhnliche Stimmung
vorgeherrscht und der rege gegenseitige Meinungsaustausch
auf den verschiedensten Gebieten, die von der Alkoholfrage
berührt wenden, berechtigt hüben und drüben zu den schönsten

Hoffnungen für die Zukunft. I, W E,

Zraueiwersammlung am internationalen
Gensssenschastskongreß in Basel.

Auf Dienstag den 23. August wurde ins Kasino Basel
zu einer Frauenocrsammlung geladen, an welcher ne'bst

Delegierten auch Gäste teilnehmen. Der Bericht über die
Vorarbeiten zur Ermöglichung einer Zusammenkunft der

Frauen aus verschiedenen Landen wurde entgegengenommen;

man ersah daraus den festen Willen der in der
Genossenschaft tätigen Frauen, die Rechte zu erlangen, dle sie

zufolge ihrer Arbeit und als Vertreterinnen großer
Frauengruppen glaubten erreichen zu müssen, um Einfluß
zu gewinnen in de» ersten Kreisen, die die internationale
Bewegung leiten. Dabei standen die Engländerinnen im

Vordergrund; es waren von dorther mehrere redegewandte

Frauen abgesandt, die sich recht energisch mit ihren
Forderungen durchzusetzen wußten. In Frau Emmh Freundlich

aus Wien fanden die Frauen Oesterreichs eine schlagfertige

Rednerin, die es auch außerordentlich gut verstand,
die Versammlung zu leiten und nebst der eigenen Meinung
auch die anderer Delegierten ins Licht zu rücken.

Was uns als wesentlicher Erfolg dieser Versammlung
der Beachtung wert erscheint, ist der energische Wille zur
Mitarbeit am Aus- und Ausbau der Genossenschaften,

Zur weiter» Organisierung und Festigung der
internationalen Vereinigung der Genossenschasterinnen wurde
eine Präsidentin und eine Sekretärin gewählt: Frau E,
Freundlich (Oesterreich) und H. Enfield (England), Zur
Mithilfe und Mitaideit wird ein internationaler
Frauenausschuß zu -gründen beabsichtigt, aus je einer Vertreterin
der angeschlossenen Länder,

Als erster Beschluß der anwesenden Delegierten
gelangte ein Ansuchen an das Zentralkomitee des internationalen

Gcnossenschaftsbundcs, das bereits zwei weibliche
Vertreter in seiner Mitte hat — um Zulassung einer Frau
in den Ausschuß des Bureaus, Die Frauenversammlung
schloß für den ersten Tag mit einer Zusammenkunft der

Basler Genofsenschafterinnen, die zwei'Referate hörten, das
eine von Frau D. Staudinger in Zürich, die in ihrer
feinen Art von den Idealen her Genossenschaft sprach und von
Frau Emmp Freundlich, die über Allerlei Genossenschaftliches

aus ihrer Praxis in angenehmer Weise zu plaudern
wußte,

Was die meisten der zum Vortrag Erschienenen
erwarteten und wofür die Vorsitzende der Frauenkommission
des Allgemeinen Konsumvereins Basel die rechten Worte

aber gleichzeitig die Hoffnung durchblicken, doch in Küche
und Keller etwas ausfindig zu machen, was die in der
Fremde Verwöhnten am Ende noch ihrer Hotelkost vorziehen

möchten, Sie hätte sa überhaupt gerne, sagte sie, die
lieben Gäste bei sich selber beherbergt, wo es auch heute
noch nicht eben unbehaglich sei: aber das Hotel biete
allerdings eine Beguemlichkeit. welche den Ansprüchen vielgereister

Personen besser entspreche: das hatte sie sich gleich
gesagt und deshalb gar nicht erst ihr Haus angeboten.

Man verabschiedete sich freundschaftlich, Frau Minna
zog den Arm ihres Gatten durch den ihren, und man sah
das Paar in dem vorsichtiaen Tempo des alten Herrn, der
mit seinen gebeugten Schultern eben noch die Höhe der
aufrechten Frau erreichte, über den Kirchplatz wandern.

Gerhart und Cva aber verließen in glücklichem
Schweigen das Gebäude, das ihnen in ahnungsvoller Kindheit

eine unerkannte Welt vorgedeutet hatte und jetzt mit
immer reicherer Verheißung enthüllte

Am nächsten Morgen, während Eva in den Tag
hineinschlummerte, machte sich Gcrbart auf den Weg zu Onkel

Jäger. Als er das breite, niedere Haus erblickte, das
in seinem grünen Garten wie -das Sinnbild einer vergessenen,

beschaulicheren Zeit zwischen steilem Neubauten lag,
tauchten deutlich, aber ohne die Gegenwart zu beunruhigen,

die Erinnerungen seiner Jünglinqszcit vor ihm auf.
Er war froh, sie aus der ebnenden Entfernung der Jahre
betrachten zu können, und er meldete sich wohlgemut in dem
kleinen Haushalt an.

Drinnen war alles wie vor Jahren, der breite,
weißgescheuerte Hausflur mit den alten Schränken und dem
feuchten, süßlichen Geruch, das Wohnzimmer, zu dem man
zwei Stufen hinunterstieg und wo sich auf weißen Dielen
ein altmodischer grünroter Teppich ausbreitete und hinter
dem mit Prachtwerken belegten Tisch das schwere, lederbezogene

Familiensofa lagerte. Auch der alte Wandschmuck,

à von aoldqerahmten Photographien gebildeter Bogen,
dessen obere Rundung der gestickte Spruch „Gott ist unsere
Stärke" bildete, wahrte dem Raum sein altmodisch
kleinbürgerliches Aussehen.

Indem Gerhart sich aber umblickte, fiel ihm eine Neuerung

ins Auge: an dem Fenster stand ein Damenschreib-
tisck im Jugendstil und davor ein Stuhl mit nach unten

fand: „man erwarte etwas über die Erfahrungen in
praktischer Genossenschastsarbeit —" wurde leider nicht realisiert,

—
Es ist aus allem sichtbar: auch bei den Frauen ist der

Wille zur Vereinigung da. Es ist zu begrüße», daß diese

Vereinigung dem Zwecke der Mitarbeit diene» will — einer
Arbeit, die nebst der Hilfe zur Organisation vor allem Er-
zchungsarbeit ist. Diese liegt uns Frauen am besten und
kann wirksam von Frau zu Frau geleistet werden, Frauenarbeit

nach dieser Richtung getan, hat in materieller Beziehung

einen großen Einfluß auf die gute Weiterentwicklung
der genossenschaftlichen Organisation. Nebst diesem
materiellen — ist die ideelle Art der Mithilfe ebenso beachtenswert

und gewiß auch sehr wünschbar, um zu erreichen, daß
unsere Gcnossenschaftsideale eben auch verwirflicht werden,
Sie heben die Frau auf eine höhere Stufe des Denkens und
Handelns nicht nur zum eigenen Nutzen, sondern auch im
Interesse der Allgemeinheit, — Bon unsern Schweizer
Genossenschasterinnen war Zürich, Basel und Aarau
vertreten. J.Mi.,

—0— ^
Kurze Nachrichieu.

Exkaiser Karl. Der Bundesrat hat sich wiederum mit
der Angelegenheit befaßt und ist zum Schluß gekommen,
daß Exkaiser Karl vorläufig weiter in der Schweiz, in
Hertcnstein bleiben könne. Die Aufenthaltsbewilligung
wird so lange verlängert, bis sich die spanische Regierung
endgültig darüber geäußert hat, ob sie Karl „fern im Süd
im schönen Spanien" das Asyl gewähren wolle; der
Entschluß füllt der spanischen Regierung, wie es scheint, nicht
leicht,

Aufhebung der bundesrötlichen Vollmachten. Die in
Bern versammelte Neutralitätskommission des Ständerates
hat beschlossen, dem Ständerat die Aufhebung der

außerordentlichen Vollmachten zu beantragen.

Die drahtlose Telegraphic, dieses Wunder der modernen

Erfindungskunst, ist nun auch in der Schweiz Tatsache

geworden. Die von der Firma Büß u, Cie. (Basel)
erstellte Anlage wurde am letzten Freitag in Münchenbuchsee

fertig montiert. Die Türme sind 91 K> Meter hoch.
Bereits wurden zwischen der Station in Münchenbuchsee und
der englischen Marconistation Chclmsford bei London
Telegramme gewechselt. Der Verkehr funktionierte tadellos,
so daß bei der nächstens stattfindenden Völkerbundsver-
sammlnng in Gens die schweizerische Marconistation beste

Dienste leisten wird, Sie wird hauptsächlich den Verkehr
mit England, Amerika, mit den nordischen Staaten und
voraussichtlich auch mit Polen und Spanien bewältigen.

Neues Geld. Unter den Schweizer Künstlern und
Künstlerinnen (wir nehmen das wenigstens als selbstverständlich

an!) wurde vom schweizerischen Finanzdepartement

ein allgemeiner Wettbewerb ausgeschrieben zur
Erlangung eines neuen Münzbildes für unsere Fünffrankenstücke,

Die Entwürfe sollen bis zum 1, Dezember in der
eidgenössischen Münzstätte in Bern eingereicht werden und
der Eigenart unseres Landes, bei völliger Freiheit der

Ideen, Rechnung tragen. Einschränkende Bestimmungen
sind folgende: die Vorderseite soll den Namen „Helvetia"
oder „Consoederatio Helvetica" tragen, die Rückseite durch
das Schweizerwappen oder durch ein „anderes passendes
Ausdrucksmittel das Herkunstsland der Münze bezeichnen".
Weiter muß die Rückseite die Wortbezeichnung Fünf Franken,

sowie die Jahreszahl enthalten. Als Preissumme
stehen den sieben Jurhmitglicdcrn 8000 Fr, zur Verfügung,

stark verdünnten Beinen und einer Rücklehne. die sich nach
oben zu einer Spitze verengte. Den Wandstreif über dem
Schreibtisch zierten Aguarellskizzen, die ländliche Häuser.
Häuserchen und Häuserwinkcl mit reichlicher Beigabe va»
Brunnen, Blütenzweigen. Wolken und Baumstümpfen
barstellten.

Gerhart betrachtete noch heiteren Blicks diese
Skizierkursromantik. als er ein Kind an der Tür rascheln hörte
und die Tochter des Hauses eintrat,

Emmh hatte augenscheinlich alle in ihrer Familie
erlaubte Eleganz zu diesem Empfang aufgeboten: und das
braune Kleid mit der vielen Stickerei und Seide sah wirklich

nicht ärmlich, 'doch auch Nicht sonderlich vorteilhast aus.
Obenauf ragte ihr immer noch ein hübsches, jetzt etwas
erhitztes Gesicht wie ein glühendes Tülpchen.

Gerhart lachte ihr zu. „Guten Tag. Emmh! DaS ist
aber sehr nett, daß du dich auch sehen läßt,"

Emmh antwortete viel und hastig. Leider sei der
Papa ausgegangen: aber er könne jeden Augenblick
zurückkommen, Wie es ihm gehe? Ob er noch längere Zeit
in München bleiben wolle? Ob ihm das Kunstgewerbe
Freude mache? Sie habe nun auch zu malen angefangen
— natürlich ohne sich mit ihm vergleichen zu wollen, sie

tue es ja nur zum Zeitvertreib. Aber er solle ihr doch von
München erzählen! Sie würde so gern einmal Hinfahren:
aber ihr Papa erlaube ihr nicht, allein zu reisen, und
Gelegenheit zu Anschluß sei selten vorhanden. Ob er finde,
sie könne die Reise allein wagen?

„Aber anstandslos!" meinte Gerhart.
Doch sie würde bange sein allein in einer fremden

Stadt, ohne Bekannte, ohne Begleiter.
O, 'daran gewöhne man sich. Leider könne er sich

augenblicklich nicht zur Gesellschaft anbieten, da er durch
einen Arbeitsauftrag sehr in Anspruch genommen sei.

Darauf meinte Emmh. sie hätte es schließlich in
Gantersburg mit ihre» Freunden, ihrem Lesekränzchen, ihren
Malstunden und der netten Geselligkeit auch weitaus am
schönsten und brauche sich wirklich nicht nach anderen
Zerstreuungen »der einer sogenannten Tätigkeit umzutun, wie
heutzutage so manche Mädchen, die zu Hause nicht zufrieden

wären.



Kautone.
Basel.

Die P a r t e i v e r s.? m m l u n g der Basler
Kommunisten nahm einen äußerst erregten Verlauf. ES kam dabei

zu Auseinandersetzungen zwischen der Gruppe Wieser-
Äelti und Regierungsrat Schneider, dem seit der
Spaltung Zartheit und Kompromißpolitik mehr oder weniger

öffentlich vorgeworfen wurden, Schneider verließ mit
etwa 8l) Anhängern den Saal, was einer Spaltung unter
den Kommunisten gleichkommen dürfte,

Bern.

-Fliegertag oder Luftkämpfe? In Bern
fand aip letzten Sonntag ein Fliegertag zu Ehren Oskgr
Biders statt, des vor zwei Jahren verunglückten, kühnen
Fliegers, der als erster die Alpen überflogen hatte; der
Reingewinn der Einnahmen soll zu einem Denkmal für den
Tapfern verwendet werden, lieber die Veranstaltung lesen
wir in einem ausführlichen Bericht unter anderem
folgendes:

„Das Ergreifendste des Nachmittags war aber unzweifelhaft

die Darstellung eines Luftkampfes zwischen einer Be-
obachterstaffst und den fünf Jagdfliegern, War schon der
gleichzeitige start der letztern fünf eine Bravourleistung, so

begann der Kampf wie ein Aufschrei, dem eine rasende
Verfolgung folgte. Die Beobachter fielen bald aus der
Formation; kaum von der Einheit abgesprengt, setzte Angriff
und Abwehr in schneisiger Folge ein. Maschinengewchr-
seuer schlug ins Motorgeknatter; man fühlte den furchtbasten

Krieg auf die Nerven hämmern. Mit dem Motor setzte

auch unser Atem aus, und als die Maschine wieder pochte,
pochte auch unser Herz wieder. Das war ein Fluten, Rau
schen, Ziehen, Dränge»; wer es nicht sah, würde ähnliches
für unmöglich halten. Und als die zehn Flieger nach lauger,

langer Zeit endlich wohlbehalten wieder über den Erd
boöen führen, da war zweierlei Geläut in einem; einmal
Frohlocken und Jubelklang, Jauchzen und Mitsiegerfreude,
dann Trauer über die Taten, die als Sturmtruppen diesem

Sieg menschlicher Technik und Werkfreude vorangehen
mußten,"

Jeder, der sich für technische und geistige Fortschritte
der Menschheit begeistern kann, wird es begrüßen, wenn
dem Volk die kühnste Errungenschaft der Jahrhunderte, das
Fliegen, vorgeführt und nahegebracht, wenn dadurch der
Gedanke an unerhörte und ungeahnte Möglichkeiten in ihm
erweckt und großgezogen wird. Aber solche Darstellungen
verlieren den Zweck, wenn sie mit militärischen Kämpfen,
mit Gewehr- und Kanonengeknatter verbunden sind,

Ist es heute, zwei Jahre nach dem verderblichsten
Krieg, da das Wort „Abrüstung" die Hoffnung aller Gläubigen

ist, zu verantworten, daß dem Volk, als ob nichts gc-
geschehen wäre, militärische Schauspiele geboten werden,
daß dadurch der Gedanke a» Mord und Totschlag/Vernichtung

und Untergang in jeden Schweizer als
Selbstverständlichkeit hineingehümmert wird? Will man das Fliegen

populär machen oder die Luftkämpfe? — Auf diese Art
zieht man soldatische und militärische Instinkte groß. Auf
diese Art werden die kühnsten und aufstrebendsten Errun
genschaften um ihre beste Frucht gebracht, Ihre Aufgabe
wäre: die Menschheit zu fördern, ihre Sinne, Empfindungen

zu schärfen, aufzuschließen für die Wunder alles Le
bens — statt dessen predigt man aus hohen Lüften, aus
dem wundervollsten Werkzeug, dem Traum und der Sehnsucht

von Jahrtausenden einem erregt aufhorchenden Voll
Vernichtung, Kampf, Tod, Und das heute! Gibt es eine

irregeführtere Verwertung menschlichen Könnens?

Zürich.

Ladenschluß a m S a m s t a g n a ch m i t t a g

Ain nächsten Sonntag kommt in der Stadt Zürich ein vom
Stadtrat vorgeschlagenes Gesetz betreffend früheren Ladern
schluß zur Abstimmung, Gegen diese Vorlage macht sich ein
eifriger Widerstand der Detail- und Kleinkaufleute geltend,
die in der Verordnung einen schädlichen Eingriff sehen.

Besondern Widerstand erregt der Passus, daß auch an den

Sonntagen vor Weihnacht die Bestimmung des 5 Uhr-
Ladenschlusses Geltung haben soll, - Eine befürwortende
Stellung nehmen die Großgeschästc ein, und dann
selbstverständlich auch die Ladenangestellten, deren freie Zeit
durch das Gesetz vergrößert wird. Der Verein weiblicher
Ladenangestcllter hat in einer gutbcsuchten Versammlung
folgende Resolution gefaßt:

„1, Der Verein weiblicher Ladenangestellter empfiehlt
die Vorlage des Großen Stadtrates über den Ladenschluß
an Werktagen den Stimmberechtigten aufs wärmste zur
Annahme, 2, Die großstadträtliche Vorlage ist ein Werk
der Verständigung zwischen den Interessen der Ladeninba-
bcr, der Konsumenten, insbesondere der Hausfrauen und
der Angestellten im Ladengcwerbe, Sie berücksichtigt in
wcitestgehendem Maße vitale Bedürfnisse der Verkaufs-
magazine. Durch die in Art, 2 der Vorlage vorgesehenen

zahlreichen Aus»ahiuen für alle jene Ladengeschäfte, die

Nahrnugs- und Genußmittel, sowie Gegenstände des kleinen

täglichen Bedarfes verkaufen, ist den Hausfrauen die

Möglichkeit gegeben, ihren Bedarf bis 7 Uhr abends zu
decken. In gleicher Weise ist auch den Blume»- und Tabak-

Emmvs Rede wurde durch das Erscheinen Ludwig
Jägers unterbrochen.

Als er Gerhart erblickte, blieb der alte Herr vor
Verwunderung breit in der Tür stehen.und rief: „Jg was.
du bist also hier! Das ist aber schön, baß dp gleich zu dem
alten Paten kommst! Jetzt, Emmv, mußt du uns eirrc
Flusche vom Versiegelten holen, Ich habe zwar meine»
Frühschoppen schon gehabt, aber heute darf es auch ein
Tropfen über die Gewohn-hckt sein, — So, jetzt laß mich
erst dirs Nötigste fragen. Du bist zum Konzert gekommen?
Das Kind bat sehr gut gelungen; ich lasse ihr von Herzen
Gluck wünschen. Richte es aber aus! Wir hatten immer
so eine kleine Freundschaft Miteinander: sie ist ein gutes
Mädchen, Und hat sich wohl da draußen nicht viel
verändert, könnte ich mir denken?"

„Gar mchh," iggte Gerhart, „Aeußerlich hiat sie sich ja
g ünft ^entwickelt,"

„Sie schlägt der Mutter Nach, die eine liebliche Er-
scheiMng war, Uebrig-en-S, dir bekommt die Fremde auch
nicht Gelst du hast dich gckrästigt,"

„Mit aeht es ausgezeichnet,"
„Du bist dip anderer Anblick, als damals bei Frau —

Kabosch — Kobasch "
„Kabisch," kachte Gerhart, „Ja, wenn ichs damals

hätte allein durchreißen sollen, wär'S noch durch manche
Pfütze gegangen,"

„Jetzt ist die Karre durch, und man -spricht nicht mehr
davon," sagte Jäger, das Thema abschließend,

„Nur noch eine Kleinigkeit. OnkK, weil wir eben dabei

sind. Nämlich mein Werkstättenauftrag läßt mir die
Abende von 6 Uhr an frei. Dann arbeite, ich was zum
Vergnügen für mich. Die Entwürfe werden nicht übel
bezahlt, es ist ein Glücksfall, Ich glaube, ach werde im
Mostgt beiseite legen können, ohne mich einzuschränken.
Und ich habe Mir gedacht, die beste Verwendung, diejenige
die den günstigsten Einfluß auf Stimmung. Selbstgefühl
und dergleichen SubWtäten hätte, ganz egoistisch gesprochen.

die beste Verwendung wäre, mit 'diesem Ueberschuß
wenigstens eine Kleinigkeit von meinen Schulden abzu-
tragey. Ich kann es direkt mit deiner Bank abmachen,"

„Ja so, ia so." sagte Jäpcr, der darauf nickt vorbereitet

war, nachdenklich, „Hör mal, ia. schicke du deine
Pfennige, wenn es sein muß. Du weißt, ich habe noch so

allerlei Geschäfte an der Kunkel, ein Handelsmann kau»
ja seine Finger nie davon lassen: da plazieren wir deine
kleine, Angelegenheit mit. und wenn lick's ordentlich ren-

warcnhandliingen gestattet, ihre Läden bis 7 Uhr abends
offen zu halten. Die in gewissen Kreisen befürchtete
Schädigung des Weihnachtsgeschäftes durch Ladenschluß an
«amstagen um 5 Uhr abends wird deswegen nicht eintreten,

weil wie bisher die Verkaufsiädcn im Dezember an
den Sonntagen geöffnet sei» können, 3, Die Vorlage bringt
den Ladenangestellten einen bescheidenen Fortschritt, Sie
gewährt einem Teil jener Kategorie von Arbeitnehmern,
die heute noch die längste Arbeitszeit haben und unter
verhältnismäßig ungünstigeren Bedingungen arbeiten als die
übrigen Arbeitnehmerschichten, eine etwas verkürzte
Arbeitszeit und verschafft ihm dadurch eine um weniges
verlängerte Ruhezeit, 4, Die Vorlage verdient ihrer sozialep
Tendenz wegen die Zustimmung aller fortschrittlich und
gerecht denkenden Bürger."

Ausland.
Die Weltlage.

Noch hatte vor acht Tagen unsere letzte Umschau, in
der auf den Ernst der politischen und wirtschaftlichen Lage
in

Deutschland
hingewiesen war, den Leser nicht erreicht, als durch die
Tagespresse eine Bluttat bekannt ward, die nur als Ausfluß
ver heillosen parteipolitischen Spannung betrachtet und
verstanden werden kann. Der vielgenannte ehemalige Reichs-
minister Erzberger ist am Freitag in einem Kurort in
der Nähe von Freudenstatt, als er mit einem befreundeten
Reichstagsabgeordneten spazieren ging, von zwei jüngeren
Männern angefallen und mit zahlreichen Schüssen ums
Leben gebracht worden; der Begleiter kam mit einigen
Verwundungen davon, Etzberger, der Zenirumsführer,
war noch in schr jungen Jahren in den Reichstag gekommen,

hatte sich mit Kolonialfragen die ersten Sporen
verdient, und hatte während des Krieges, bei dem er die
Pressepropaganda im Ausland leitete, großen Einfluß
gewonnen, Lange ging er mit den Kriegmachern durch Dick
und Dünn, ahnte aber verhältnismäig früh, daß Deutschland

nicht siegen könne, bekämpfte den Unterseebootkrieg,
arbeitete auch in Oesterreich für Verständigung mit der
Entente, erntete dafür den Haß der Militaristen, trat nach dem
Umsturz an die Spitze des Reiches, unterschrieb den
Friedensvertrag in Versailles, arbeitete an der neuen
republikanischen Verfassung Deutschlands mit, gab dem Land die
Steuergesetzc. die das Kapital stark in Mitleidenschaft
zogen und erntete auch damit nichts weniger als Liebe,
Schließlich stürzte er über einige „Ungeschicklichkeiten",
denn er ging ans einem oder mehreren Prozessen, die die
Hurrapatrioten gegen ihn anstrengten, nicht ganz unbefleckt

hervor, und mußte — auch von seinen eigenen Par-
tcilenten verlassen — vom Amt zurücktreten. Indessen ging
die Rede, Erzberger brüte über neuen großen Plänen und
werde demnächst wieder von sich reden machen. Das hat
nun die Kugel eines unbekannten Täters verhindert. Die
ersten Meldungen wollten zwar die Möglichkeit eines
Raubmordes offen lassen. Doch es zeigte sich sofort, daß es sich
um einen politischen Mord handelt und auf einer
Versammlung der Nationalisten soll von einem Führer die
Mordtat mit den Worten bekannt gemacht worden sein:

Soeben vernehme ich, daß der fette, vierschrötige Reichs-
vcrdcrber Erzberger umgebracht wurde," „Wir übernehmen
dafür die volle Verantwortung," Minutenlanges Gelächter

und Häufe sollen dieser Rohheit gefolgt sein. Dieser
Vorfall beleuchtet am besten, welche Stimmung in Deutschland

herrscht, und da ist sehr begreiflich, daß die Regierung

Gegenmaßnahmen traf. Sie hat den Mitgliedern der
alten Armee das Tragen der Uniform verboten. (Hoffentlich

aus Lebenszeit!) Sie hat eine große Anzahl Tanncn-
bergfeiern (Jahrestag der Schlacht bei Tannenberg —
Niederlage der Russen!) untersagt, sie hat die Blätter der
nationalistischen Verhctzer verboten und sie hat endlich fell
ber lebhaft Anteil genommen an Veranstaltungen und
Demonstrationen, die der Festigung der Republik und der
Verurteilung des politischen Mordes galten. Endlich hat sie

auch 100,000 Mark auf die Ergreifung der Mörder Erz-
bergers gesetzt. Bereits ist ein Fähnrich, der schon einmal
ein Attentat auf Erzberger ausführte, verhaftet, jedoch, wie
es scheint, wieder entlassen worden. Im Ausland hat die
Tat ein starkes Echo gefunden. In Frankreich stieg, wie
elbstvclständlich, sofort die Angst, die deutschen Säbclraß-

lcr könnten wieder ans Ruder kommen. Man fand dabei
in Paris sehr anerkennende Worte für Erzberger, während
die italienische Presse ihm nichts Gutes nachzusagen weiß,
sintemal Erzberger beim Papst dafür agitiert habe, daß
Italien neutral bleiben möge. Ueber die Folgen der Untat

läßt sich zur Stunde nur sagen, daß sie, nach den starken

Demonstrationen in weiten Kreisen für Friede und
Republik zu schließen, eher dem demokratischen Gedanken
dienen wird. Aus München, das seit Friedensschluß
am meisten Deutschlands wahre Gesinnung verrät, wird
bekannt, daß es dort zu scharfen Zusammenstößen gekommen

ist, und da davon die Rede ist, das konservative Regiment

Kahc gehe seinem Ende entgegen. Auch in Preußen
erwartet man eine Aenderung im Ministerium, und es ist
denkbar, daß Erzbergers gewaltsames Ende auch hier

citiert unh du machst dich später mal selbständig oder denkst
ans Heiraten dann weißt du, wo du einen Spargroschen
findest,"
Gerhart wollte erwidern: aber Emmv trat ein mit Gläsern

u»d der Versiegelten, und Gerhart half ihr den Tisch von
seiner Büchcrlast befreien, um Platz zu schaffen. Emmv
errötete, als sie ihn beim Hantieren beobachtete. Er sah
gut aus mit den? gebräunten Gesicht und der aroßen. schlanken

Gestalt, Und daß sein Hinken ihm einen Auslug von
Unbehilflichkeit gab, gewann Dm ihr weiblich-mütterliches
Gefühl,

Auch Gerhart beschäftigte sich in Gedanken mit
Emmv, Jägers letzte Worte hatten ihm eine peinliche
Vermutung erweckt. Als sie wieder allein waren, sagte er
deshalb. dem alten Herrn zugleich für seine Güte dankend,
daß es bei ihm noch gute Weile habe, bis er sich zur
Seßhaftigkeit entschließen werde, und daß er sich zur Haus-
pqterichafl nicht geeignet fühle, die Bekehrerin müßte ihm
denn noch begegnen,

„Warten! Warte??!" sagte Jäger. „In sechs, acht
Jahren siebt sich's anders an. Es ist mit den Mädels ja
auch so. Zwei, drei Parteien hat man in seiner
übermütigen Jugend ausacschlagcn. und ein paar Jahre später
ist einen? jeder Tauaenicht-s recht. Ein Glück, wenn man
dann yock. ein warmes Nest hat, so wie meist« eigensinnige
Jungfer Evzmv, Und wer weiß, vielleicht wär's erst noch
besser gewesen, man hätte das Kücken mal selber sein Korn
finde?? lassen," Jäger nahm bedachtsam einen Schluck
Wein. „Aber wir Leute von der alten Sorte haben halt
anders darüber aàcht,"

„Sie kann ja noch immer hinaus, sich auf eigene Füße
stellen,

Jäger schüttelte den Kopf, „Man bat zu lange nur
seinem Fleck gesessen und ist zu warm geworden darauf
Immerhin besser in seinem Nest bleiben als mit so einem
Kuckuck davon, so einem ewigen Studenten —Jäger
verschluckte den Rest seiner Rede und den Namen, den
Gerhart ersetzen konnte. Er nahn? das Glas und hub mit
krotzer Stimme an: „u»d letzt einen- Tropfen' auf das
Wohl der wackeren Jugend! Prost!"

Gerhart hlieb noch eine Wch'le pfa-u'dernd und trin- s

tend bei dem alten Herrn, der sich gern ein Neues aus dem
fremdartigen Leben der KuMtM erzählen ließ, Da"»»-.r ^ - '

nem etwas mehr nach links orientierten Kurs rieft. Ueber
diesen Sorgen in der unbestrittenen Heimat Hai man in
Deutschland wenig Interesse mehr übrig gehabt für die
schwerwiegende Frage O ber schle sicn und den
Entscheid ves

Völkerbundes,
Der kluge Japaner, der den Bölkerbundsrat in Genf
präsidiert, hat die Angelegenheit, ohne irgendwie seine Gedanken

oder Sympathien zu verraten, einer Kommission
überwiesen, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß ein Entscheid
erst an? Ende der Versammlung in drei oder vier Wochen
gefällt wird. Inzwischen tragen in Obcrschlesien englische
Truppen viel zur Beruhigung bei. — Der hohe
Bölkerbundsrat bcfgßt sich, ohne daß man viel von ihm hört, mit
der Frage der A a i a nd s i n s e-l und der Versorgung
des hungernden Rußland. — In der

Irischen Frage
ist es noch immer zu keinem Entscheid gekommen. De Va-
lera hat in eine?» Brief an Llovd George die englischen
Vorschläge abgelehnt und hat auf der absoluten
Unabhängigkeit Jrlgnds verharrt, Llohd George hat seinerseits

ablehnend geantwortet, sich aber bereit erklärt, den

Vorschlag Irlands anzunehmen: nämlich die mündlichen
Verhandlungen fortzusetzen. Darauf ging Lloyd George
ii? die Ferieiz, Ma» deutet das als gutes Zeichen, Im
allgemeinen ist zu sagen, daß man nachgerade den Eindruck
hat, als werde im Interesse eines falschen Idealismus in
dieser Sache viel gesündigt. So lange der heutige
Militarismus existiert, kann, wie ein Blick auf die Karte
Europas zeigt, England nicht darauf verzichten, Irland
strategisch, das ist militärisch, zu beherrschen. Eher muß es

Irland ausrotten, als es dies zugeben kann, heute, wo die

Mächte nur Frieden halten, so lange sie sich fürchten, Mit
dieser Tatsache muß Irland rechnen. Es kann von England

nicht verlangen, daß es sich selber aufgebe, Deshalb
sollten die Sinnfeiner heute den Vorschlag Englands
annehmen, Ist die Welt vom Militarismus erlöst, so erfüllt
sich die letzte irische Forderung von selber. Man hofft, daß

inan in Irland den Weg der Vernunft finde; die Frage
ist nur, wie man dem Volk, das man mit der These der

absoluten Unabhängigkeit in Begeisterung gehalten hat,
den Kompromiß beibringt, — In

Frankreich
ist man erfreut, daß die Verhandlungen mit dem deutschen

Vertreter Rathenau über die Wiedergutmachungen allem

Anschein nach zu einem guten Resultat geführt haben und
daß Deutschland auf Schluß des Monats August seinen

letzten finanziellen Verpflichtungen nachgekommen ist, —
Ueber dei schwebenden

ö st erreich? s ch-ungari schen Grenzfragen
über hie unsere Leserinne?? unterrichtet sind, ist zu sagen,

daß sich dtp Entente offenbar dafür einsetzt, daß der Frie-
densvertrag durchgeführt und die Landabtretung vollzogen
wird. Zu schweren Zusammenstößen scheint es in dem

fraglichen Gebiet noch nicht gekommen zu sein.

-0-
WO die Frau vom Geld WM« muß.

(Schluß.)
Eigentlich haben wir solches Schwundgeld schon

einmal gehabt. Es war von 1914 bis 1920, Das Geld hat
nämlich mit der Ware das gemeinsam, daß sein Wert
(Preis) abhängig ist davon, ob es in großer Menge hergestellt

oder ob es vermindert wird. Vermehrt man das
Geld, so ipird es immer weniger wert, seine Kaufkraft
niinmt ab. Werden die Noten zurückgezogen, so nehmen
die übrigbleibenden -gn Kaustrast zp. Es ist mit den Franken

genau so wie mit den Eiern: viele Eier, billige Eier;
wenige Eier, teure Eier, Viel Geld, geringe Karlstraft;
wenig Geld, große Ka-uskrast. Von 1914—1920 wurde das
Geld immer schlechter nnd lief daher rasch um. Wir hatten
daher immer Arbeit,

Wer macht denn unser Geld? Die Nationalbank, Sie
hat das Recht, für je 100 Fr, in Gold oder Silber 250 Fr
in Banknoten herauszugeben, sie hat aber auch das Recht,
die Noten wieder zurückzuziehen. Sie kann uns Geld zu
einem niedrigen Zinsfuß leihen -und wenig Bürgen -verlangen,

sie kann aber auch einen hohen Zins fordern und
schwere Bürgschaftsbcdingungen stellen. Auch kann sie ihre
ausgelichenen Gelder kündigen. So hat sie es in der
Hand, das Geld zu -vermehren àr zu vermindern und
damit die Preise allgemein steigen zr? lasse?? oder zu senken.

In? August 1914 besaß die Nationalbank nicht einmal
200 Millionen in Gold und Silber, aber während des

Krieges zahlte dgs Ausland unsere Ware?? -lieber mit Gold
und Silber als mit andern Waren, Daher kamen in dieser

Zeit zu den 200 Millionen über 400 neue Millionen
i» Gold und Silber hinzu, so daß die -Nationalbank jetzt
bei 650 Millionen Fr, Gold und Silber besitzt. Daher
konnte sie auch so viele Noten ausgeben. Je -mehr Noten
sie ausgab, desto weniger Waren erhielt man dafür, weil
die Ware?? nicht im gleichen Maße vermehrt werden ko»n
ten, —

Mit den Waren und dem Gelde verhält es sich eben

wie mit der Suppe und den Tellern, Die Suppe ist der

Warenvorrat, die Teller die Franken, Vermehrt man nur

Blick vergangener und kommender Geschlechter aus das
Abbild planvoller Gesetzmäßigkeit sammelt, verlassen wir
unsere Freunde,

verabschiedete er sich, ?>??? zu ch w e ste r 'z-nrückzü kch reu.
Am Abcrt-d öffnete sich den Geschwistern wiederum der

Dom. Und in dem festlichen Raume, dessen Schönheit den

Die Glqrie der Mutter.
Von F, A, Schmid-Noerr,

Noch diesen Morgen um 7 Uhr war eraus dem Bett
gesprungen als ein unwesentlicher Pripatdozent der
Kunstgeschichte -und als ein Mensch mit schlechtem Gewissen,
Denn der Aufsatz, der im Zimmer nebenan auf dem
Schreibtisch laa. war bestellte Arbeit. Die Zeitschrift
zahlte gut; aber sie drängte. Bestellte Arbeit drängt
immer. Und er hatte im Geist das mutmaßliche Honorar
überschlagen -und es 'schon mit Sorgen- verteilt.

Der letzte Satz vom vorigen Abend stand erkaltet auf
dein Papier und stak und stockte ihn in den Gedanken wie
eingerostet: „Dies« Matrone» verlieren, -mit dem fortschreitenden

Wirklichkeitsstnn der Epoche, allmählich und fast in
demselben Maße ihren- goldenen Nimbus, als sie an Stärke
des unmittelbaren Ausdrucks, sei es der Hingabe, sei es
des Schmerzes, gewinnen. Es ist. als ?b mit dem Nähertreten

des Künstlers an die Mcnschenuatur und an die
Beobachtung des 'Lebens die konventionell ums Haupt gc-
lcate Glorie verbliche vor der viel tiefern Verklärung einer
rein menschlich beseelten, verstehenden und leideàn Liebe,

,.— rein menschlich -verstehenden -und leidenden Liebe
— und -leidenden Liebe," Er malte Madonnen und allerhand

Männchen auf den Rand des Papiers und rahmte
sie sorgfältig ei??. Es war ein unerquickliches Quälen.
Und er dachte mit zerstreuter Rührung: Wär ich ein
oberdeutscher Meister gewesen?, so hätt ich nicht lange zu suchen
brauchen, weder nach einer lebenswahren Mutter Gottes
unter den? Kreuz, noch nach einer ergreifenden Mutter der
stehen Schmerze?? vyn der Beweinung, Das wäre ein Typus

geworden-.
Und er dachte an seine Mutter, Aus der Entfernung

sah er deutlich den makellosen Glanz um ihren alten, glatt
gescheitelten Kops, Uyd heimlich erwuchs ihn? ihr Bild
zu dein der M-iUstr aller Schmerzen, Wie lange hatte er sie

??up -nicht wehr aeseben! Und auch in diesen Ferien war
eilte Mriamc 'Studienreise nötiger als der Lupus, in
entgegengesetzter Richtung heimzufahren: so sehr er wußte,
wie die alte Mutter es still erhoffte.

die Teller, nicht aber die Suppe, so nützt da? nichts, Wc???r
man eine??? Gast auch drei oder vier Teller hinstellt, so er;
hält er nicht mehr Suppe; wen» man nicht gleichzeitig auch
die Suppe entsprechend vermehren kann. Wollte man immer

gleich viel Suppe auf einen Teller kommen lassen, so
müßte die Hausfrau entweder die Suppe der Zahl der
Teller anpassen, oder aber die Zahl der Teiler der Suppcn-
»leugc. Und will man für einen Franken immer gleich
viel Ware bekomme», so muß die Nationalbank viele Franken

ausgehen lassen, wen» die Warenmenge zunimmt, und
sie müßte die Zahl der Franken durch Rückzug vermindern,
wenn die Warenmenge abnimmt.

Aber die Nationalbank hat diese einfache Regel nie
befolgt. Während des Krieges stockte die Einfuhr und die
Männer-standen an der Grenze; die Warenmenge nahn? ab.
Aber die Nationälbank vermehrte die Geldmenge, So kam
auf eine?? Franken immer wen cher und weniger Ware, und
das Ende war die große allgemeine Preissteigerung, In
den Landern mit der größten Geldvermehrung stiegen die
Preise auch am stärksten, in den Ländern, wo die Gcldvcr-
mchrung weniger rasch vor sich ging, stiegen die Preise auch
weniger rasch.

Seit dem Waffenstillstand sind wieder Waren eingeführt

worden und gehamsterte Waren kamen zum
Vorschein, So stieg die angebotene Warenmenge, aber die
Preise sanken nicht, weil auch die Geldmenge immer noch
permehrt wurde. Sic stiegen aber auch nicht wesentlich,
weil eben der Warenvorrat wieder zunahm,

III.
Seit letzten Herbst ist in der Schweiz die Notenmeng«

beinahe ununterbrochen vermindert worden. Daher sind
auch die Preise ein wenig zurückgegangen, zum großen
Schaden aller Arbeitenden. Jeder Preisrückgang schadet
den Arbeitenden. Das wird dir sonderbar vorkommen, doch
bedenke: die Arbeit erzeugt Wareen und Güter oder leistet
Dienste, Je billiger diese werden, desto schlechter wird also
die Arbeit bezahlt. Je tiefer die Preise, desto Neiner die
Löhne. Ein Preisrückgang nützt also dem Arbeiter nichts,
sondern nur dem Zinsbczüger, Dieser erhält immer gleich
viel Zins, während der Lohn zurückgeht. Auch die Staatsund

Gemeindeschulden nehme» nicht ab, so daß die
Steuern gleich hoch bleiben. Bei sinkenden Löhne» drücken
sie daher irnmer schwerer. Endlich will bei sinkenden Prei?
sei? niemand Häuser bauen, Fabriken gründen oder erweitern

und Maschinen bestellen. Die Folge ist die große Ar-
iwitslosigkeit, die immer durch den Glauben an einen
kommenden Preisabbau erzeugt wird,

„Ich will noch nicht bauen lassen, die Baukosten gehe«
zweifellos bald zurück," — „Neue Schuhe kaufe ich jetzt
nicht, sie werden doch bald billiger," — „Ich habe die
neu« Nähmaschine wieder abbestellt, denn man wird sie
später wohl billiger bekommen," — „Wir wollen noch
Zuwenig warten, die hcutigenPreise werden doch einmal
zurückgehen müssen,"

In diesen Aussprüchen liegt die Erklärung der Heus
tigen Krise. Wer Geld hat, läßt sein Geld kaufkräftiger
werden auf Kosten der Warencrzeuger, also auf Kosten al?
ler Arbeitenden, und wer kein Geld hat und daher arbeiten

muß, kan-n feine Arbeitserzcugnifse nicht verkaufen,
sobald sie nicht für den notwendigsten täglichen Bedarf
bestimmt sind.

Die kluge Hausfrau spart immer, was an Wert zu?
nimmt. Von 1914---1920 -hat sie Waren gespart, weil diese
immer wertvoller wurden, und jetzt — sollte sie Geld sparen,

weil dieses an Wert zunimmt. Aber wie? Die Hausflau

steht ja auf Seite der Arbeitenden, also auf Seite der
Warencrzeuger, Und dies« sind jetzt großenteils arbeitslos.

Die Frau des Zinsbezügers, die mehr a?ls zwanzig»
tausend Franken Vermögen pro Kopf ihrer Familie besitzt,
hat allerdings ein großes Interesse an niedrigen Preisen^
weil ihre Einnahmen aus den Zinsen nicht zurückgehen,
wie die Einnahmen des Arbeitenden, wenn die Preise zu?
rückgehen.

Noch vor einem Jahre wäre es unmöglich gewesen,
die Hausfrauen von der Schädlichkeit des Preisabbaues
für alle Arbeitenden zu überzeugen. Die Erfahrungen der
letzten Zeit haben aber doch bewiesen, daß der Glaube an
einen Preisabbau und der Preisrückgang selbst Arbeitslosigkeit

und Lohnabbau zur Folge haben.
Die Abschaffung des Zinses durch das Freigeld

ermöglicht endlich auch Freiland und die Miitterrente, von
der hier schon die Rede war, Ist die Abschaffung des Zinses

imstande, die Arbeit der selbständig erwerbenden Frgu
richtig bezählt zu machen, so verschafft anderseits die
Mütterrente der Hausfrau und Mutter ihren gerechten Lohn,
unabhängig vom Vermögen und Verdienst des Mannes.

So wird die Kenntnis des Geldwesens der Ausgangspunkt

für di« politische, seelische, körperliche und wirtschaftliche

Befreiung der Frau,
Wer sich weiter init diesen -hochwichtigen Dinge??

beschäftigen wist, greift etwa zu folgenden Schriften: Dr.
Christen, Die menschliche Fortpflanzung, ihre Gesundung
und ihre Veredelung. — Dr, Christen, Freigeldflbel, —
Dr. Christen, Die Befreiung der Frau, — Silvio Gesell,
Die natürliche Wirtschaftsordnung durch Freiland und
Freigeld, (Sämtliche in? Freiland-Frcigeld-Verlag in
Bern.)

Der Ar'beitsmoraen hatte gedroht, nutzlos im Trüben
zu versinken.

Dies alles war so gegen 10 Uhr gewesen. Um 11 Uhr
kam die Post. Und gleich danach las er es schwarz auf
weiß, daß er auf den ordentlichen Lehrstuhl für Kunstgeschichte

an feiner Hcimatsunwcrsilnt berufen war.
Gewußt hatte er wohl, daß er an letzter, nahezu

unsichtbarer Stelle vorgeschlagen ivar. Aber er hatte natürlich
darüber gelacht. Nun hatten die aroßen Lichter der -Reihe
nach -abgelehnt. Und unter den kleinen war ihm der
unerwartete Vorzug 'gegeben worden. Nie -hätte er dies für
möglich gehalten. Aber nun war es so,

Mutter, Mutter! Nr?» War es so!
Die Gedanken sammelten sich dichter um die Gestylt

her Mutter, Von ihr aus fiel alles Licht auf die Erinnerungen

seiner Kindheit. Sie war seiner Jugend gewesen,
was der Goldgrund den treuherzigen Bildern der alten
Meister, Und sie, 'die arme Witwe, hgt-te gegen Vormund
und Verwandte seine Partei 'genommen, als er. statt pflicht-
'chuldia rechtschaffenem Staatseramen brotlosen Künsten-
näKstMe. „Was des -Jungen Beruf ist, muß sich aus ihm
elder bestimmen. Ich hab ihn nicht zu meinen Zwecken

geboren," sagte sie und blieb -dabei. Und eigentlich hatte
ihm nichts anderes solchen Mut gegeben, has Aussichtsloseste

zu -wählen, und nichts -solchen -Eigensinn, dabei zu
beharren, als ihr vertrauendes 'Sichbescheiden; nun war es
Zeit zum Entgelt, -und er war da. Nun sollte die Mutter
an ihn? erleben, daß Dankbarkeit. Ehrfurcht und Demut
das Ällcrköstlichste sind am Leben, darum, weil sie has rein
UeberfliMac. das einzig vollkommen Geschenkte sind. Er
empfand dies so tief, daß es ihm schien, als erschöpfe sich
in solche??? Schenken das Wesen aller Religion, Und er
nahm sich vor. gegen 'seine Mutter -gleichsam ein neues
Leben anzusaugen und sie von n>u» an ursprünglich und
romm zu ehren als eine der wahren Heiligen.

»

Einige Tage danach, in der Abenddämmerung, saß er
Hand in Hand mit der Mutter auf dem ehrwürdigen Leder-
sosa. Er streichelte die von der Arbeit ein wenig verbogenen.

feingliedrigen Finger der alten Frau -und dachte bei
ich, wie schr sie jenes selben, aufregende» Ausdrucks Wig
sein mußten, welcher die langen und -seltsam aelchryefften
Hände aus Grüne?vglds,che>? Geinälpen guszeichstet. Und
er berührte und hielt sie mit innerlicher Erschrockenheit -undl
wie Kostbarkeiten.



Ittm N. schweizerischen Kongreß für
Krauenintereffen

Bern, 2, -6, Oktober 1921.

Vor allem muß darauf hingewiesen werben, baß ein
Versehen ans dieser großen schweizerischen Frauen-
tagung des kommenden Herbstes, der gegenwärtig schon

Huàrten von Schweizerfrauen voller Interesse entgegcn-
blicken, in der letzten Nummer dieses Blattes einen Kongreß

für Frauen stim m recht gemacht hat.
Wir bitten unsere Leserinnen, diesen Fehler zu

entschuldigen und hiemit von seiner ausdrücklichen Richtigstellung

Notiz nehmen zu wollen.
Die diesjährige Zusammenkunft der Frauen unseres

Landes fiât im Interesse all der verschiedenartigen
Arbeitsziele und -programme statt, die von der schweizerischen
Frauenwelt für die Allgemeinheit zur Erfüllung gebracht
werden möchten. Der Kongreß M ein Spiegelbild sein
der verschiedenen Ideen und Gedankengänge, von
denen die Arbeit, das Streben der Frau im Dienste des
B olk s g a n ze n, der privaten öffentlichen A üp s o r g e,

her Inge n d und ihres G e s ch te ch t e s getragen werden.

Jede Einseitigkeit liegt dorn Ziele der Veranstaltung
fern, und der Kongreß trägt deshalb seinen Namen „für
F r a u e n i n t e r e s s e n" mit Fug und Recht.

Mit vollkommener Folgerichtigkeit schließt er sich an
die früheren Zusammenkünfte solcher Art in unserem Lande
an, und wir möchten die Gelegenheit nicht vorbeigehen lassen,

auch hier über die Vorgeschichte des diesjährigen
Kongresses und die Geschichte seiner Vorläufer in Kürze zu
berichten.

Zur Dokumentierung der folgenden Angaben hat der
recht selten gewordene Bericht über den 1. schweizerischen
Kongreß für Fraueninterefsen, der im Jahre 1396 in Genf
bei Anlaß der Schweizerischen Landesausstellung abgehalten

worden ist, gedient. Nicht etwa daß dieser Genfer
Kongreß des Jahres 1896 die erste derartige Zusammenkunft

von Schweizerfrauen zum Zweck der Besprechung
ihrer Arbeit und Lage gewesen wäre. Es hatte sich schon
im Jahre 1885 auf die Initiative von Prof. Anderegg aus
Bern eine Schar von eingeladenen Frauen und Männern
zu einer kongreßähnlichen Zusammenkunft vereinigt, um die
für die Frauen der damaligen Zeit brennend gewordenen
Probleme des Lehrlingswesens und die Lage der weiblichen

Arbeiterschaft zu besprechen. Der Impuls zum Kongreß

des Jahres 1896 kg m eigentlich von außen. Die
Leitung der Abteilung Erziehung und Volkswahlfahrt der
Weltausstellung von Chicago hatte 1894 an die Behörden
und Vereine der Schweiz die Ausforderung gesandt, einen
Bericht einzureichen über die Arbeit der Frau im
allgemeinen und das Wirken der Frau auf dem Gebiete der
Öffentlichkeit im besonderen. Aus Mangel an Zeit und
Geld wurde der Bericht für Chicago nicht fertig, und als
im Jahre 1896 in Genf ein Bild der ökonomischen und
gesetzlichen Lage der Schweizerfrau gegeben werden sollte,
da beschloß man, das stir Amerika gesammelte Material zu
benutzen und Zu vervollständigen. Der Frauenkongreß, der

in Verbindung mit der Landesausstellung abgehalten
wurde, hatte für seine Arbeit eine viel breitere Basis als
die Zusammenkunft von 1885. Aus dem Programm ist

ersichtlich, daß man damals sämtliche zeitgemäßen Frauenfragen

studieren wollte „en dehors des tendances politiques
et confessionelles", und es ist gewiß, daß der viertägige
Kongreß unter dem Ehrenpräsidium von Staatsrat
Richard in der genferischen Universität und im Palais Ey-
nard gründlich gearbeitet hat. Subventioniert wurde der
Kongreß vom eidg. Jndustrisdepartement, vom Staat und
der Stadt Genf. Am Kongreß beteiligten sich damals 16

große schweizerische Grauenvereine, deren. Namen hier
vielleicht bei einigen Leserinnen gewisse Erinnerungen aus
jener Zeit zu erwecken vermögen. Es waren darunter
folgende Vereine: Rechtsschutzverein und Frauenbildungs-
refornwerein Zürich; Frauenvereine St. Gallen; Comité
intercantonal des Dames de la Fédération; Comité
national de l'Union internationale des amies de la jeune fille;
Association des institutrices suisses; Association suisse des

Ouvrières; Verein der Schneiderinnen und Glätterinnen,
Basel; Comité de l'Ecole de Couture de Lutry; Schweiz,
gemeinnütziger Franenverein; Verein der Samariterinnen
des Kantons Bern. — Außerdem beteiligten sich am Kongreß

die Redaktorinnen mehrerer schweiz. Frauenblätter
(Redaktion des „Frauenheim" Zürich; Redaktion der

„Schweiz. Hauszeitung", Basel; „La Solidarité" (Protect,
de enfant abandonné), Lausanne. — Offiziell ließen sich

die Staatsräte von Freiburg und Wallis am Kongreß
vertreten.

Besonders tüchtige Arbeiten lieferte das damalige
Frauenkomitee Bern (Sekretärin Frau Ryff), das eine

sehr fleißig zusammengestellte Arbeit über die „Frauentätigkeit

auf dem Gebiete der Philanthropie" veröffentlichte
und in seinem Tabellenwerk 3446 sozialtätige Fryuen-
vereine in der Schweiz aufführte. Weitere wertvolle Referate

bezogen sich auf die -damals lancierte Frage der

gemeinsamen Erziehung der Geschlechetr (Herr Stucki und
Madame Piecinska, Bern) auf den Unterricht der Mädchen

auf den höheren -Schulstufen und in den Berufsschulen
(Herr Largiadsr, Basel, Herr Stabler, Zürich). Ueber die

Erwerbsfragen des weiblichen Geschlechts äußerte sich Herr
Boos-Jeghcr, Zürich, über die unbedingte Notwendigkeit
einer bessern landwirtschaftlichen Ausbildung sprach Frau

Dam mußte er erzählen, erzählen. Er tat es mit einer
Art von Inbrunst und selbstloser Ausführlichkeit, darüber
die Mutter sich unermüdlich freute, während es ihn im
Grunde langweilte und. ihm lästig fiel. Aber er fühlte es
gleich einer Erinnerung, daß die Ausübung von
Andacht und Erbauung für ihn allezeit mit einem gewissen
Maße von Langeweile verknüpft -gewesen waren. Und so
erkannte er am Nebengeschmack die rechte Mischung.

Denn die Mutter, vorläufig befriedigt, hatte aufgehört

zu fragen. Sie -war nun Vollaus beschäftigt, darüber
zu wachen, daß -'K- nichts fehle. Er spürte das mit der
gewohnten Behaglichkeit und dankte durch freundliches Wesen.

Aber er duldete -durchaus nicht, daß sie ihn bediente.
Er kam ihr zuvor, bei Salz, Zucker -und Butterbrot -und
erspähte überdies, wo immer er der alten- Frau mit Aufmerksamkeiten

beikommen konnte: Ueberall Web ex so mit Dienen

im Vorteil. Die Mutter wurde -allmählich ratlos und
ihre unermüdlichen Hände verschüchterte'« sich.

Mitunter -traf ihn. -von der -Seite her. ein Blick der
Mutter, eigentümlich und scheu. Und so oft er diesem Blick
begegnete, -schien er ihm rührend aus irgendeinem Gr-nhde:
aber auch sonderbar fremd. Darüber geriet seine Gesprächigkeit

vollends ins Stocken und kam nur noch wie mit
zögernden Wellen -und ruckweise.

Me Mutter erhob sich leise, -ängstlich, ihn zu stören,
aber mit einer neuen Zärtlichkeit im Blick. Er schaute
auf: „Wohin Mutter?"

„Es ist 9 Uhr. Um disse Zeit hast du noch immer
gern ein Mas Wein getrunken."

„Das ist wahr. Danke schön: aber bleib nur!" Damit

hatte er ihr den Schsüffel entwunden, den Krug
ergriffen- und war zur Tür hinaus.

Drinnen seufzte die Mutter und -schaute unzufrieden
vor sich hin. Sie fühlte sich mit einem Male -beiseite gesetzt,
nutzlos, ia beinahe entrechtet. Sollte ihm die Sorge für
ihn zu viel sein? Nie war sie von ihrem Kinde auf solche
Weise gehindert worden. Me faß, -die verschränkten Hände
im Schoß, starrte vor sich hin, und die nervösen Finger
strichen leise, unaufhörlich, gleichmäßig eine Kleiderfalte
überm Knie.

-Inzwischen stolperte der Professor die steile, feuchte
Kellertreppe hinab und war nahe daran, sich zu ärgern.
Zunächst hatte er zufälligerweise überhaupt keinen Durst

Villj'ger-Keller. Me gesetzliche Lage der Schweizerin- de-

handelte» Oberlichter Wolf, Zürich, Prof. Bridel, Genf,
Herr Grob, Zürich, u. a.

Es ist gewiß, daß viele Postulate jenes Kongresses
seither verwirklicht worden sind, und daß besonders das
Sorgenkind jener Zeit, die Haushaltungs- und Kochschüle,
seither in der Schweiz vielseitig und gründlich gepflegt und
gefördert worden ist.

Von dem Organisationskomitee jenes 1. Kongresses
stehen auch heute noch einige Mitglieder aufrecht und rüstig
in den Reihen derer, die sich der Fraueufragen in unserem
Lgpde annehmen, und eines -dieser Mitglieder, ÄadgM
Wapon-niàre-Maix, Genf, die langjährige verdiente
Präsidentin des schweizerischen Feguenhsindes, ist es gewesen,
die den ersten Anstoß zu -der schweizerischen Frauentagung
hetz Herbstes 1921 gestehen hat, von- deren Organisation
und kommenden Arbeit ein anderes Mal die Rede fein soll.

GetzANkßn zum LämmeMey
HiedlqngHprojHkl.

(Schluß.)
Dies gilt nun schon für die Frau, die mit der Eh« den

Beruf verläßt, wie viel mehr aber für die, die aus pekuniärer

Notwendigkeit oder, das -ist häufiger der Fall, als man
glaubt, -aus Liebe zu irgend einer qualifizierten Arbeit in
-der Ehe den Beruf noch weiter betreibt. Die Ueber-
lastung, die dieser Frau aufgebürdet wird, untergräbt das
Famil-ienglück doch unbedingt mehr, als die eventuelle
-Unannehmlichkeit, nicht -in der eigenen Küche vielleicht flüchtig

und verständnislos gekochtes Essen- genießen zu Missen.

Wohl spricht man davon, daß die Entwicklung dahin
gehen soll, die Frau dem Hause wieder zurückzugeben, doch
ist nationalökonomisch geNMend beleuchtet, daß das, 'wenn,
nicht «ine absolute -Umwälzung stattfindet, in -absehbarer
Zeit nicht möglich sein wird, -da die Industrie die Frauenarbeit

nicht mehr entbehren- kann.

Wichtig ist -im Grunde nur die Frage, ob durch solchen

Zentralbetr-ieb die Frau zum Müßiggang verleitet würde,
und da der Müßiggang tatsächlich fii-r die Frau verderblicher

ist als für den Wann, wäre der Sache das Todesurteil

gesprochen, wenn die Frage bejaht werden sollte;
darüber, wie verschieden auch der -Müßiggang beurteilt
werden kann und was eigentlich Müßiggang ist, soll hier
nicht gesprochen werden. Ich- glaube, daß das Gegenteil
der Fall wäre, wenn der Frau ermöglicht würde, die
Arbeit zu tun, die sie liebt — es fallen -in den engen menschlichen

Beziehungen innmr noch genug BetWgungey ihr zu,
die die Pflicht -ihr auferlegt und wobei sie nicht lange
nach Liebhaberei gefragt wird — und eine faule Frau ist

bekanntlich noch nie, auch nicht durch den schärfsten äußern
Zwang, zur Biene geworden. Und schließlich hat doch
gerade die vielbewunderte Frau der höhern Stände ihre
Verfeinerung dadurch erhalten, daß sie sich in- ihren seelischen

Fähigkeiten voll entwickeln durfte, wobei wir natürlich

nicht an Modepuppen und Schmarotzer- denken, die

übrigens durch alle Kreise vorkommen. Man hat so innerlich

die Wirkungsmöglichkeit der Frau noch bei weitem
nicht -ausgeschöpft, die Frauenemanzipationsbestrebungen
vom Ausgang des vorigen Jahrhunderts haben zwar die

Richtung verfehlt, aber der Geist, der sie wach rief, war
doch Geist der ewigen Entwicklung. Unsere Frau muß
Gott s-ck Dank nicht in dem Maße, wie es die Frau der

kriegführenden Länder muß, aus ihrer sich immer wieder
regenerierenden Lebenskraft den durch den- Krieg irgendwie

zermürbten Mann aufrichten, aber die Strömung der
Seelenzerrüttung hat doch auch bei uns nicht halt gemacht
pud nötiger als je braucht die Welt -gerade -das, was die

weibliche Psyche auszustrahlen vermag. Wird die Frau
von der übermäßigen Händearbeit entlastet, so kann sie sich

mehr auf sich selber besinnen und ihrem Hause mehr
bedeuten, -als wenn sie genau so kocht, wie es die Mutter und
Großmutter der Eheherrn getan. Und -ihren Geist vermag
sie ihrem Heim doch mindestens eben so sehr einzuflößen,
wie wenn sie müde und abgehetzt nur dazu -da ist, für die
leiblichen Bedürfnisse von Mann- und Kind zu sorgen.

Daß das Einküchenhaus in deutschen Landen in der

Vorkriegszeit nicht gedeihen konnte, liegt im wesentlichen
daran, daß man, der Zeitströmung entsprechend, das
materielle Behagen zu 'sehr in den Vordergrund rückte, daß
man zu raffinierte Spezi'alforderungen an die äußern
Genüsse stellte. Natürlich mußten da Reibungen entstehen,
denn „hart im Raume stoßen sich die Dinge".

Die Rückkehr zu idealerer Gesinnung, zu geistigern
Lebenstendenzen ist vielleicht die -einzige Segnung 'des Krieges

und die Entlastung der Frau von der T'agesmühe
zugunsten einer höher« seelischen -Entwicklung wäre ein
Gesundbrunnen, von dessen Wirksamkeit wir uns heute noch
keine Vorstellung zu machen vermögen.

Wenn also das Lammclsche Projekt richtig betrachtet
wird, so erkennt mau, daß -es sich dabei nicht nur um die
Erstellung „von -Stätten, -w denen Menschen wohnen",
handelt, so im landläufigen Sinn, sondern es handelt sich

um Stätten, in denen M e n s ch e n wohnen -in höherer
Bedeutung. Dazu sollten sich, jenseits von kleinlichen Bedenken

und Eifersüchteleien, -doch die Frauen bekennen können,
und — sonst hilft alles nichts — jenseits von Magenfragen

und eingerosteten Wehaglichkettsvorstellungen,
hochstehende Männer. Ida Häny-Lnx.

und sonnt gar keine Lust «auf ein Glas Wein. Aber die
Mutter hing an- alten Gewohnheiten. Und dann hatte er,
reisemüde, wie er war, wohl und warm gesessen und war
da in einem behaglichen Gedankenzuge unsanft unterbrochen

worden. Jetzt -bückte und krümmte er sich in dem dunklen

-und kalten Gewölbe, stieß -sich -an L-attcngestellen und
fiel fast über einen überqueren Kohlenhäufen: gänzlich für
nichts und zu seiner größten Unbequemlichkeit.

Als Mutter und Sohn wieder im Zimmer oben und
beim Wein saßen, 'schien die Unlust zwar leicht überwunden,

aber die virige Stimmung doch wie ein gesprungenes
Glas zu sein: im ganzen noch da. -aber im Innersten
beschädigt.

»

Am nächsten Morgen erwachte der Professor mit ziemlich

schlechter Laune. Er fühlte mißbehaMch, daß er aestern
auf irgendeine Weise nicht ganz recht getan hatte Warum
nicht?

Seine Verstimmung nahm zu. Die Sache war doch
einfach so. daß das ganze Idyll zuletzt immerhin nur in
der Entfernung Farbe und Glanz besaß: Eben wie ein
schönes, altes Bild; entfernt durch Zeit und stoffliches
Interesse.

Ob die schmerzhafte Gottesmutter im -lebendigen
Umgang etwa stets erträglich für ihren Sohn gewesen war?
Aus den Vesperbildern, den Toten im Arm, ist sie stets am
schönsten. Weil da Entfernung -ist zwischen ihnen. Er
grübelte sich unversehens aus solchen -Vorstellungen heraus
zu einem Trotz hindurch, der mit dem Waschen im kalten
Wasser wuchs'.

-So kam er eine -Viertelstunde darauf in die Wohnstube

hinüber, wo schon Re Mutter emsig bei der Arbeit
sgß: Bohnen für dey Mittag einzuschneiden.

Er bot ihr lässiger den Gutenmorgengr-uß als er ihr
Gute Nackt gesagt hatte und setzte sich an den Tisch. Sie
aber räumte eifrig im Gerät beiseite UM eilst hinaus,
hurtiger als sonst und beinahe ängstlich. Er höbst sie in der
Küche hantieren. Der Amtsvhrkündiger ßag neben her
T'Me. wie ehemals. Er nMn dm ZMià und las me
Krähminkeleien des Blättchcns, aller örtlichen Beziehungen
entwöhnt, und dennoch von ehemals Bekannten umklungen.
mit dem Gruß der KiMeitserininerungen.

Aeues M »er ««Me» stamobeveauW.
Kann ich schon keine praktischen Fortschritte der

Stimmrechtsbewegung in -der Schweiz aufzählen, so bin ich
-doch in der Lage, über -Erfolge derselben in Ostindien,
Japan, Südafrika, Palästina zu berichten. -Nun denn, auch
hierzulande wird noch die Zeit für gute Nachrichten
kynrmen!

Ostindien.
Das Allerneueste ist die Nachricht, daß der

gesetzgebende Rat der indischen Präsidentschaft Bombay am
5. August den eingebornen Frauen genau die gleichen
„aktiven" politischen Rechte zuerkannte, welche die Männer
besitzen! Und zwar mit sämtlichen Stimmen der hxahma-
nischen Mehrheit gegen die der -mohammedanischen Minderheit.

Ganz dasselbe Stimmenverhältnis hatte einige Monate

vorher im gesetzgebenden Rat der Präsidentschaft M a -
d r a s geherrscht, als dieser der dortigen Frauenwelt die
gleichen Rechte gewährte. -Außerdem wurde in- diesem

Jahre das 'Frauenstimmrecht in noch drei andern ostindischen

Ländern, die n i ch-t unter britischer Herrschaft stehen,

eingeführt: in den una'bhängigen Eingàneysiaaten
Travance, Dschahalavar und K o t s chin. Der
letztgenannte Staat hat sogar das passive Wahlrecht -genehmißt!

In Bombay und Madras stehen den Frauen auch
alle Verwaltungsämter unter den Bedingungen wie den

Männern offen, unh hie Stzadt In dore erfreut sich

-bereits eines weiblichen Bürgermeisters (Stadtpräsidentin).
Bei diesen Siegen sind zwei Umstände besonders

bemerkenswert: Die eingeborenen Frauen haben sie fast ohne
jede Hilfe ihrer weißen Schwestern errungen und die
Hindumännerwelt -hat ihnen dabei nur sehr geringfügigen
Widerstand geleistet. In der Regel genügen einige
Unterredungen hervmrggestder Inderinnen mit einer Anzahl
angesehener einheimischer Gesetzgeber, um den erwünschten

Erfolg zu erzielen. Höchst interessante Briefe hierüber hat
die Leiterin der Womens Indian Association, Frau
Dschinirad'schadasa, an die Redaktiom des „Jus
Suffragii" geschrieben, der bekannten ausgezeichneten
Monatsschrift des Weltbundes für -Frauenstimmrecht. (Vgl.
insbesondere die Mai- und die Jüli-Nr 1921.) Erfreulich
sind auch ihre Mitteilungen über die Anfänge einer

Stimmrechtsorganisation in Mysore, Bangalore und
namentlich in Bengalen (Kalkutta). In der letztgenannten
Präsidentschaft darf man auf Erfolg rechnen, obgleich dort
auch die vielen gebildeten -Frauen noch am „Purdah"-Sy-
st«m (strenge Abgeschlossenheit des Zeuanalebens) festhalten.

Vielversprechend ist der Umstand, daß -sowohl der

Bund der bengalischen -Liberalen als auch- eine Tagung der

Gemäßigten Partei sich schon im März bezw. April
entschiedest zugunsten des 'Frauenstimmrechts ausgesprochen
haben.

Frau N. C. S e -n deren ich mich mit Vergnügen vom
vorjährigen Genfer Stimmrechtskongreß her erinnere, hatte
dey soeben erwähnten Beschluß der Gemäßigten Partei
angeregt, und Frau B a s u hat vor kurzem einen bengalischen

Frauenstimmrechtsverband gegründet, der auch schon

dem Weltbund für Grauenstimmrecht 'beigetreten ist. Diese

Neuigkeit entnahm ich der August-Nr. des „Jus Suffragii",

die eine revidierte Liste der dem Weltbund angeschlossenen

Vereine bringt; aus ihr geht übrigens auch hervor,
daß sogar schon ein hinterindischer Verein um sein?

Aufnahme gebeten hat: die „Joung Womens Buddhist
Association" in Rangeon (Britisch Birma). Darüber hat die

Dame an „Ins Suffragii" berichtet. Sie fügt hinzu, 'daß

„in fast sämtlichen Provinzen die neugewählten
gesetzgebenden Räte die Mittel zur Errichtung einer weitern
Anzahl Mädchenmittelschulcn bewilligt haben". In der Prä-
ftdesttschaft Madras werden sechs neue solcher Unterrichtsanstalten

eröffnet werden, und zwgr mit Internaten. Auch

zur Erleichterung des weiblichen Universitätsstudiums sind

neuestens beträchtlich? Mittel bereit gesteht worden. Die
Leiterinnen der heimischen Frauenbewegung setzen sich

kraftvoll für eine bessere Ausbildung ihres Geschlechts ein.

Während in Vorderindien gegenwärtig alle politischen
Vereine den Frauen offenstehen, ist dies in dem vermeintlich

so fortschrittlichen
Japan

keineswegs der Fall, und das schlimmste ist, daß ein vor
kurzem von der Volkskammer des Parlaments angenommene

Gefetzesentwurf, der das Verbot des Eintritts von
Frauen in politische Vereine (bezw. ihres Zusammenschlusses

zu solchen und des Besuchens politischer
Versammlungen) aufheben wollte, vom Oberhaus kürzlich
verworfen wurde. Dagegen macht das Frauenstadium stetig

Fortschritte. Richt nur die Universitäten lassen jetzt
Studentinnen unter den gleichen Bedingungen zu wie Studenten,

sondern auch, die sehr konservative Kunstakademie in
Tokio hat jüngst begannen, sich der Frauenwelt zu
erschließen. Vor einigen Monaten ist ein neuer Stimmrechts-
verein ins Leben getreten. In „Life and Labour" schreibt

Frau Tanaka, die japanische Vertreterin am internationalen

Arbeiterinnenkongreß in Wäfhington:

„Wir hüben -b?i uns Anfänge kleiner weiblicher Berufs-
vcreine, wie Arbeitsbörsen, Maschinenschrci-berinnen usw.
Viele andere Vereine beschäftigen sich mit modernen geistigen

Idealen, z. B. der „Neue Frauenbund", dem ich angehöre

und der vor allein für das Frauenstimmrecht kämpft."

Die Mutter kam und schleppte sich mit dem Kaffeebrett.

auf dem es von frischen, guten Dinaen dampfte. Sie
schob ihm die draußen gefüllte Täfle zu: sie 'schnitt ihm die
Brötchen -und schälte dem verwöhnten Kinde das Ei an,
wie es ihr Pascha liebte. Und er ließ sie gewähren-, gegen
alle seine Vorsätze.

Als er seinen Kaffee ausastrunken hatte, mahnte noch
einmal die'innere Stimme. Warum stand er nicht auf. sich

zur zweiten Tasse selbst zu bedienen?
Er las jetzt das Lokale. Die Mutter saß über die

Schüssel in ihrem Schoß gebeugt -und war so emsig in
ihrem Handwerk, daß sie sein Zögern -nicht merkte. Er
giber fühlte sich behaglich beim Anblick dieser beharrlichen
Arbeitsamkeit, die niemals stillstand und Abschied, Wiedersehen

und äbermdls Trennung überdauerte wie der stete
Herzschlag, Dort, im 'Nähkorb, lagen schon gehäuft Wäsche
und Strümpfe bereit, die ihm gehörten und die Mutter in
Angriff nehmen wollte, sobald es die Stunde erlaubte. Was
half es, dagegen sich zu wehren, und wem sollte die Weigerung

dienen? Er fühlte deutlich, wie er zurücksank in das
gewohnte Verhältnis des selbstverständlich Empfangenden.

-Und als letzt die Mutter plötzlich aufsah und. wie
ertappt über einem tadelnswerten' Versäumnis, emporfuhr:
ihr Handwerk obwohl sie Umstände hatte, flugs unterbrach
und mit seiner leeren Tasse für ihn in die Küche lief: da
spürte er hinter ihr drein, daß es ihm nicht gelingen wollte,
die heilige Trägerin mütterlicher Schmerzen in chr so zu
ehren, wie er sichs vorgenommen' hatte. Da gab er jeden
Widerstand auf, fühlte sich im Innersten schuldig und
flegelte sich -rückwärts in seinen Stuhl. Sie aber bediente ihn.

Heimlich kniff er nach einer Weile das Zeitungsblatt.
darinnen zu lesen er sich den Anschein gab, beiseite und
beobachtete sie. Und er sah. wie'sie, ganz anders als am
vergangenen Abend, vom Glück des Sorgens still zu leuchten
anfing.

Nun saß sie wieder über ihre Schnittbohnen gebückt:
Gar kein« Dgme, die einen ordentlichen Professor der
Kunstgeschichte zum Sohne hat; und auch gar keine holdà feiechch abgMickte HMHeWeM. Mr-ezv MM",ihr selcht unbewußt, erneuerte nun. auf den. Zügen dès «reisen

Gesichts die erstaunliche und fast schreckhast lebendige
Ach-nlichkeit des Ausdruckes mit dem der verehrungswür-
diaen Frauen auf den Tafeln der -alten Meister.

„

' ^ China. ^
Während dem ersten chinesische» Parlament, welches

1912 tagte, neun weibliche Abgeordnete angehörten, müssen

die Chinesinnen von vorn anfangen, sich das Stimmrecht

zu erringen. Da das Gesuch der Kantonerinnen um
dessen Gewährung unbeachtet blieb, 'drangen ihrer 709 vor
kurzem während einer Sitzung gewaltsam in den
Parlamentssaal, wober es zu einer Schlägerei kam, bei welcher
mehrere der Eindringlinge verwundet wurden.

Kaukasus.
Jüngst gründete in Trslis eine russische Aerztin einen

unpolitischen Franenverein für soziale Bestrebungen, in
erster -Reihe zur Schaffung hygienischer Bildungsmöglichkeiten

zunächst im Kaukasus und dann — durch
Schwesternorganisationen — auf der ganzen Erde.

Palästina.
1929 machte sich Grau Dr. Rosa Welt Straus aus

Jerusalem auf den Weg, um auf dem Stimmrechtskongreß
die „Pälästinian Jewish Womens Equal Rights Association"

„Gleich-berechtigun'gsveànd der Jüdinnen
Palästinas") zu vertreten, der seither dem Weltbund angegliedert

wurde. Doch konnte sie nicht rechtzeitig nach Genf
gelangen. Die Nachteile ihres Nichterscheinens für die
Kräftigung der palästinensischen -Frauenbewegung sind
wettgemacht worden durch einen langen Palästina-Aufenthalt
des Oberhauptes 'der britischen Feministinnen, der berühmten

Stimmrechtspivnierin Mrs. Millicent Garett Fawcett,
Ehrendoktorin der Rechte. Ihr Besuch war doppelt
willkommen, denn kurz vorher waren die jüdischen Eheangelegenheiten

unter das veraltete rabbinische Gesetz gestellt worden,

wogegen der erwähnte Verband beim britischen
Oberkommissär — einem Juden — Verwahrung einlegte. Mit
Hilfe der Frau Fawcett gelang es den Jüdinnen, Gerechtigkeit

zu erringen.
Hinsichtlich der Wahlen in den Vertretungsrat der

Palästinischen Juden sind die Frauen mit den Männern
gleichberechtigt. Der genannte Verband strebt auch die
allgemeine gesellschaftliche und wirtschaftlich« Gleichberechtigung

an — aus Frau Fawcetts Wunsch auch für die
äußerst rückständigen Mohammedanerinnen des Landes. Den
Vorsitz des Verbandes führt Frau Dr. Straus. Die
Gemahlin des Oberkommissars bemüht sich um die Schaffung
eines die Frauen aller Völkerschaften Palästinas (Jüdinnen,

Christinnen, Moslems, Aräberinnen) umfassenden
„Nationalrates".

Verlassen wir nun Asien und machen wir einen Sprung
nach

^Südamerika.
Auch dort regt es sich. In Santiago de Chile ist eine

Nationalliberale Frauenpartei entstanden mit dem Hauptziel:

allgemeines Stimmrecht für beide Geschlechter unter
Ausschluß aller Personen mit lasterhaften Berufen. Auch
die Erweiterung der Frauenbildung und die Umgestaltung
der Straf- und Zivilgesetze werden von der durchaus
unpolitischen Frauenpartei erstrebt. Die südamerikanische
Bewegung witd zweifellos gestärkt werden durch die Reise der

Miß Sheepsharks, die den kommenden Herbst und Winter
in Südamerika verbringen wird. Won 1913 bis 1919
redigierte diese Dame „Ins Suffragii".

Süd a f r i k a.

Im April 1920 beantragte im Parlament („House of
Assembly") Herr Dr. M. Brown die Ausdehnung des
politischen Stimmrechts auf die Frauen. Dieser Antrag
erlangte eine günstige Mehrheit. Aber der im nächsten Monat

von Brown eingebrachte entsprechende Gefetzesentwurf
War nicht erfolgreich, da viele Anhänger inzwischen den
Mut ihrer Ueberzeugung verloren. Nun sammelten die
Frauen Unterschriften für ein Gesuch, die Regierung selber

möge einen Gesetzesentwurf vorlegen, denn die ans
Parlament gerichteten früheren Petitionen waren fruchtlos

gewesen. Da ein sehr maßgebender Abgeordneter,
Merriman, ein Feind des Stimmrechts blöderweise
ausdrücklich erklärte, dieses -nur dann unterstützen zu wollen,
wenn es von sämtlichen Frauen der Kolonie einstimmig
verlangt würde, wandte man sich an den Ministerpräsidenten

General Smuts. Dieser ist ein entschiedener Anhänger

des Frauenstimmrechts, mahnte aber vorsichtig zur
Geduld, brachte jedoch im April 1921 einen angemessenen

Entwurf ein. Viele wollten nicht dafür stimmen, damit
nicht die Negerinnen stimmberechtigt werden, während viele
andere entschieden gegen den Ausschluß der Negerinnen
sind. ObwoW die „Südafrikanische Partei" schon vor zwei
Jahren sich offiziell für das Frauenstimmrecht aussprach,
handeln jetzt nicht wenige ihrer Mitglieder gegen diesen

Beschluß. Auch die Gegnerschaft der Synode der Holländischen

Reformierten Kirche schadet der guten Sache sehr.
So kommt es, daß das Schicksal der Gesetzesvorlage noch

immer unentschieden ist, obgleich die große Debatte übec

ihre zweite Lesung schon am 19. Mai stattfand. Der
Landwirtschafts-minister hat das Gesuch um Erleichterung
der landwirtschaftlichen Ausbildung der Frauen aus
finanziellen Gründen abgewiesen; für die Ausbildung der Männer

fehlt es nicht an Geld!
Leopold Kutscher.

Mode. Es dürfte unsere Frauen und Töchter interessieren,

daß das neue Herbst- und Winter-Helvetia-Moden-
Album Anfang September zur Ausgabe gelangt.

Er zwang sich, zu fragen: „Worüber freust du dich.
Mutter?"

Sie M auf und schien ihn nicht zu verstehen: „Ich.
freu ich mich denn?"

„Du sahst mir so aus."
Die Mutter zögerte: „Es kann ja sei«'. Dann bist du

schuld daran."
„Ich schuld?"
Sie streckte ihm, ein wenig scheu, über den Tisch weg

die Hand entgegen: „Mir ist. als seist du heute viel netter
zu mir als aestern."

^ch —?"
„Du warst aestern so fremd."
Er streichelte die gekrümmten Finger und- 'antwortete

nicht.
»

Am späten Nachmittag saß der Professor nachdenklich
über dem letzten Blatte seiner neuen Beiträge zur
Ikonographie der schmerzhaften Gottesmutter, überlas noch
einmal den letzten Satz: es ist. als ob mit dem Nähertreten
des Künstlers an die Mvnschennatur und an die Beobachtung

des Lebens die konventionell ums Haupt gelegte
Glorie verbliche vor der viel tieferen Verklärung einer rà
menschlich beseelten, verstehenden und leidenden Liebe —
zögerte noch mit angesetzter Feder und schrieb dann
entschlossen: Die stumme Sprache der Malerei erhob sich schon
vor Jahrhunderten insgeheim zu einer Auffassung, für
welche, selbst heute, unsere sprachlichen Begriffe noch lange
nicht kühn genug sind. Und durch nichts sind wir ja so
sehr der Plumpheit und Starrheit aller Dogmen verhaftet,
wie durch die Worte. Die Wahrheit aber ist:

Ein« Mutter, die vor ihrem Sohn im zeremoniellen
Glanz ihrer Verdienste und Würden strahlt, stört mit so

naiver Lautheit den Aufklang unserer schönsten Gefühle.
Das gilt für den Gott wie für. den Menschen. Es entspricht
daher einem reifern und tiefern Empfinden, die Heiligkeit
göttlicher Mutterschaft unter Verzicht auf den herkömmkicken

Rintbus auszudrücken. Der dargestellte Ausdruck
ihres MtcÄeidons aller Soîmeslchicksale genügt durchaus
dà ehKurchtsvalleu VersMen. Denn diese stille, wahrhaft

ewige Glorie trägt keine Mutter anders als durch Kindes

schuld."
Und mit diesen Worten schloß er seinen Aufsatz.
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.W»»»!!««'
Uvlcksll (àppen/.eil)

Nöl>ei>l«l»!>if»fl od «omdord.

Nuit!
i» K ÄIM» «A

1st àie

MileMNMW
àer botterie Zugunsten àer

lkîmIunXîtsso à
ks^itlls lotingvii

Bsupttrokker: 206

kr ZZMll.'
áiies lu Largolà

?N> » Milît I»«
Rouverts à 2 koso ^ ?r. 2.-

Loris à 10 kose — 10.

ttaniIolsM u. pi»Amìvn»
Vklïgaîïvnon-Vank ^ li
rvIepbon20.W à.UZevNIH piiààiZo 7

postebsek-ponto VII/766 310

Bestellen Sie umgsbenà àns neue sobvei^erisoks

Làì- ««à Vditer-
.Zelvetis" Noà àldilw

entbaltenà es. 400 àloàslìe tiir Nântel, Kosìlli»«, plei-
àer unà VV-issbe, Mr prvsebsene unà pinàer.

Ssmtiisbs Sobnittmusivr sinà «oiort livterbsr,
unter Tusiekerung tsàollosvn Situes, (liiinnenàe, uns
kreiviliig gvssnàte Zeugnisse tiir àen guten Soknitt
stsken ?.ur geki. pinsiobt. 446

preis àes Albums (portokrei) Pr. 2.—

Xu de/.ieken àureb àen Verlsg:

Zcd«êZ>M «M». ìàlà.7 IMN

8el»vet«ri»eke Zpistsscben
Spielàosea, Sekultirereleo, rraedteo-
puppen u. v. s ^um Nituebmen oàer

2um Versebiekeu ins ^uslsnà

?r»n» e»r! Ueber 2ûrîeà

WMMî
bei liloxterx-Qrsubûnâen

1007 Meter über Meer.

iîrvtiinung 1. ,1uai.
8là sltMrde Ädivelelzueile von

doâiek »MM.

We-dMMiMl
Xurarit: vr.meà.tl.Suter

au» Xllrleb.
vlrektlou: prb B. ^«berll,

vorm.XentrsI-Sportbotel
Osvvs. 392

Vr. K/syenbûkìs Z?orv«nK«iUm«t»N ..prisàkeim"
Abtackiacbt (IburAsu). Cioeudaduàtiou ^wrisá

Zk«?v«n> «ml LmaLwlerà». — LstvSknungàro».
(^Ikodol, Ilorpìûiun, Xokaill etc.) Aor^ttlttg» IKIszv. — 0exr. 1891.

S Zkerrte. relepkon po. S. (IbàrN »r. 6S

tinter àem Henkel eine» jeàen »turiniicbsrsr»
"Klsttsmac" belinàet sieb àiess ptic>uotte. Lia
ist àe>» Merkmsi àe» eebten sturnisicberen
" plsttsmsc. Weisen Sie jeàen iVIsntei ebne àiess
ptiquetts zurück, àsnn es ist kein " Nsttsmso."

'ilkattamac'
Kegs»-

o/k»e
tZiirtel Mr

Dckmeu
«knci p/erre»

tt-isge»
»kr

550

'Uattamac
Kegru-

mâts?
»?// 0'ttrte/
/»> /)a»uen

»»rt
//erre»

«»r
600

Ailit ckem keâerleîekten» sturm8ieileren
"llattamac" ist ^assverZen AuZgegeUoLsen.
ver "^îuttsmkto 'ist absolut wasserciioitt. In seinem äusseren ist er von clem

gsvvüiiniicben gegeninantsl niebt ?u unterselksiclen. vizvvoltl nur ein vràtsl
àes (ksvvisltts uncl It»I8 so teuer vvirà er 8ie iisi jecier Witterung troeicsn
iutlisn. vs clsr "^luttsmue" nielit nur wusssrclieiit ist. soncìern aueli gleicît-
zieitig gegen V^inà unà I^âlts sàitzit, Icann er àuizei »ucli als leicliisr vìier-
Tisser?um I^utseltisrsn. àtomoikilksliren. u.s.vv. vercvenàet vveràen.

Sturmsicbsre " iMattsinse" kìezenmàntei
kommen au» àsm West-pnà von 1-onàon

wo àie besten 0bsrrieber bsrgssteilt wer

WWMW

àen. Sie baden dsczueme lìagian Scbul-

tern, geräumige "Xrmel, einen weiten
1lmlsng,senkrscbter»»oben unà piemen-
IVlanscbsttsn. Sis besitzen ein elegantes
^usseben unà tragen rieb bequem

km Ilottimmc"
làîît Äcli so

AWlMMM-

rà.

" flatta" Lìotk, aus cìsm jecäsr ecìite stürm-
sicìrere"^!attsmac ' jinFekertigt ist. ìasstsicb
äusserst enz 2u?ammenroììeri unct ist. rkit
LexuZ auk dewicbt. às leicbteste IVlsterià
unter cjen ì?etcsnnîc.n sturmsictisren 3tok-
ien. i»t xslie unct àuerkatt un<^ so
wasserclictit, <1as» k-elbst win^epeitscliter
fìe?en c!as8o!b« nicbt ^urcbcjringen jcann.
XVirct in ^ünt Lai ben ìiergesteìit.

0egr. i867

kieveilvekiüe^! illkcii »en!
iiautt «ins

Illililiîll-Màrliûilî
Sie ist àio beste!

Sobreibt beute noob au:
LÄouarÄ vubiecl St vo.

Société àon^ms, Mvuvàâtsl
pgkere Auskunft unà Ilntvrrledt

àured unsere bokalvertreter.

^IlIW>«IWIIIIWIIII>lIIUllI,Ml>lllliIlllUllllU>>>l>«MWWM«Mlll«lIINI!IIIlWI,I»IWà

ß v./ìckei'msnn-Qrogg Z
Z l'alkverstrgsse 24 a, Laset Z
W Z

z ^pitxen ->
Z vvrZe^eieknete?Ian6srdett
D in grösster àsvakì.
^MMIIMWM»WIIWWIIWIW>lI>IIlIWIIWIlIlWWIIIIIIIIIII»W«IIIIWIIIIIIna^

Lerner-I^e inwanÄ
Vett>,?i«c:ti»,?oUetîei»-,lliic:kel»wà»c:t»e

in deinen, Halbleinen unà Baumwolle

^Si7tS/755^sà/7F6/7.
liekorn in ansrkanut vor^ilgliobeu (jualitäten. 327

MüUer - 8tsmpM ^ Oie., kaagentkal.
paebkolger von MilUer-àaeggx à tile,

solqid»» »». ZZ Kovklindoi ISSZ WM «mode«,!.

WM- llm Verweclislungen ?u vermeiden, bittvu
wlr Korresponàvv/.sn genau an obige Adresse ru riektou.

«Mlkll!!ir VWlî
zu ^abri'atlon«p?t!sen Z9i

Nur «olibt Handwar« R««llst« iBedltnung, Muk«r zur »instcht
Zakob Schweizer, Kasernenstraße, Herisau

Damen - dlsntel mit Lürtei, wie
illustriert, L-ewicbt 600 (»ramm:
obn« Cürtei 550 Liramm.

Herren - blantsi, wie illustriert,
Lewiebt 550 L-rsmm ; mit Dürtel 600
(Zramm.

anc:d.iscnL:s p^.lSZ?iic^i- vaalc^ipcze?! sia
Wir weràen lknsn àie " blattamsc öroscburs -ussnàsn. Sebrsiben Lie un»
gekälligst. Diese» l-lekteben sntbält lllu»tr»tionsn von pegenmänteln mit unà obno
(äürtel kür Damen unà Herren, unà von àen weiten unà geräumigen Mänteln kür risiter.

"ikäiiZti«zc " iMicMtl KWi nvsirkk vekvtticcii.
^ürick. 8t. Laden. Lenk.
Lausanne. Montreux, ^suckatei,
Lkaux - de - ponds. 8t. Norit?.

K0SI à co. Vv°rà-IlIMtIMâk0v>5.
ä., ss^ssvn SiiMUSSS. qS.M^vuir srksrr.

sickeren "Mattamac" Mäntel l DDdl DDp, pp (Ib/Xbl D.
Die " Maitanlac " Se/lutsmaà» sinà in siis (.ànàrrn àer pràe ein^sirn^rn.

<L71Z> H <4iie recbte vorbe/lrriten ^ rw>

ocn

Zu kaufen qewckt:
Von eln'r seriösen Witwe ein kleiner s, r:e"es

Bersaad-TefchSst
Offerten mit Angaben belrekkerd »»tttel P^'i» unter

Chiffre V ä«0 3 an v««a NMN.A«»e'N'e«n. àiirich.

Odoiulsvde

WMll«ll.liIMMl!fl!i
lerlinäeo à 0a., vorm L. Lintermeister

XUsnavdt-Xvricik.
Geltestes, best eingeriektetes (lssobkikt dieser
Branobo. pr^ielt anerkannt die sobönsten Be-
soltatv niittelst iirrsm ueuen patentierten
Iroekvo-kieinigungs-Verfallt en. prompte sarg-

kältigste rluskübrung direkter Aufträge.
Lesekeidene preise. 436

plllalon und Depots in aUon K^üsssrvn
Stààtvn und Orten der Svdwoizi.

Occasion.
Versende lotvnge Borrat «eoen

Nachnahme prSchttge» 180 em
breite» 4 8

Hllkleim
für Leintücher, zu Fr. 6 80 per
Mete», «tfl Mutter verlangen.

«. K»Lb«»b0d».
Watlenwilweg 20, Be«n

LîmernLtâ! Outtuebv, llalbleiue, llalbtuebs,
sowie keiner« Dualitäten kitr

VlSirn«»» «i»i> ce»»i>«o nebst Ltrumplcvollsn u. voekou
liefert gegen bar oder iu lauseb und Vvrarboituog von

Bebakwolle die ^iZokFodnià (^vbi à XiusU)
<i>»«»»»»»«»><O (Ponton Bt (lolinnl 20

Da» Wichtigste für Domen ift
eine schöne Haut. Wer

„Pasta Diva"
nur kurze Zeit a wendet, tft
erstaunt von deren Wirkung
Besonder» empfehlenswert gegen
spröde Hrut, Falten u Runzel-
bildunq. P ei» per T^pf Fr. 4...
Versand diskret gegen Nachnahme

A Viaozm-n«,
SS? Bollwerk bv, Bern.

Feigen
mit ganz wenig Zucker, la. Kons.
9 <kg. Gilter für Sons ^r. b.üv
Sstg.Gittrr f. Takelfetgen, 4.S0

franko Nacdnahllit
VMa Bebwàerdok llsvouu

(Tejsm).

V?!' ' l '.k'„

wsscsts
von belbs

Substanzen
zu c Bereitung

de» guten,
gesund'n HauSge-
trSnke« .Fam»«'
erk-Lit, i.Bak für 10
60 und i 00 Liter zu
Fr. 1.20, 4 - u. 7H0
in D ogerten oder
von P. Halte«.

illtseN-«. 40t

IlMlrMii!
noeb Dold, wean Bis

üum Biisssn statt
Xueker die

ZsrcüsfjllsgvlelW
110kaeb, 0,07 gr

(Bebwàerkabrikat)
verwenden. 406

llebvrsll erbältlieb!

»sveli 8!e zcwes. elm
ueMMMMiillà?

Wir kUkrvn als öpe-
àiitât Sebubwvrk
aller vlrt in breite»
dkatur-Pormsn tUrXio-
der und prwaeksvne.
Verlangen Bis unver-
bindiieb Prospekt dlr. 7

Relvrm - 8 ok u K d a u »
MUller-lpekr

VàuIûzM à Msi-ÄHMM
XUrlvb 1 Blrebgasse 7

ÄM
öests '

^Qs'ielii-cr'è rn s

Geld-Quelle
für Vorwâri» st cbente, Vert-e-
er, Gifinder, Hausierer. Buskin

st er eilt llsedel, Soul«,
llts. Alsace. 46»

k'rau à. L. in 0. :

là kbde meine Xinclvr
immer mit plìlOOV
vrnätirt und meine
be8tsu Lrkatirunßsn
àsmit Asmaeìit.

Nll« ff«» A UM empkisìilt in sekr solider Wsrs und keiner ^uskidirun^

Serre«-, vsweo ««S Swüer-SIejäerslolle
»ovie Sinàolle

Verlangen 8i« unsers illuster àureb Ibro»
— Bebneidor oder von uns direkt. — 436
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